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			Als das Propellerflugzeug mit den roten Flügeln die Startbahn verlässt, überkommt mich ein Gefühl unendlicher Freiheit. Jetzt bin ich meinem Vater endgültig entkommen. Ihm hat es nie gepasst, dass ich Klimaforscherin geworden bin, statt in seine Fußstapfen zu treten. Sein Ziel war seit meiner frühesten Kindheit, dass ich Jura studiere, um eines Tages seine Kanzlei zu übernehmen.

			Nun habe ich alles hinter mir gelassen. Ich bin unterwegs zur antarktischen Forschungsstation Neumayer III, um den Sommer über Wetterdaten zu sammeln. Mit an Bord sind drei weitere Wissenschaftler, zwei Ingenieure und ein Koch. Fast alle unterhalten sich angeregt. Nur der braunhaarige Sternekoch mit den breiten Schultern zeigt sich wortkarg. Bereits bei der Begrüßung hat er eine finstere Miene gezogen und mir nicht in die Augen geblickt. Stattdessen schaute er knapp an mir vorbei. Herausfordernd richtete ich meinen Blick nach oben direkt in seine moosgrünen Augen. Vergeblich, denn er ließ sich nicht zum Augenkontakt herab. Also musterte ich stattdessen seine ebenmäßigen Gesichtszüge, und mir fiel eine kleine Narbe auf seiner rechten Wange auf. Wo er sie wohl herhat?

			Ich habe keine Ahnung, was ich von diesem Typen halten soll. Meiner Meinung nach ist es höchst merkwürdig, dass ein bekannter Sternekoch freiwillig ein ganzes Jahr in der Eiswüste verbringen will. Wissenschaftler und Ingenieure sind sicherlich nicht gerade die Klientel, die er sonst bekocht. Jetzt sitzt er vor mir und schweigt vor sich hin. Neugierig bohre ich meinen Blick in seinen Rücken, doch er scheint ihn nicht zu spüren. Er zeigt jedenfalls keinerlei Reaktion.

			„Ich bin echt mal gespannt, was uns auf Neumayer III erwartet“, sagt Matthias, der neben mir sitzt.

			Auch er ist Klimaforscher, und ich kenne ihn seit unserem gemeinsamen Studium. Mit einer gestelzt anmutenden Bewegung streicht er seine halblangen blonden Haare zurück. Um ihn zu necken, tue ich es ihm mit meinen langen schwarzen Haaren betont affektiert nach. Er muss lachen.

			„Du bist ein echter Scherzkeks, Anouk.“

			Ich zucke mit den Schultern. „Mag sein“, sage ich und kichere. „Jedenfalls bin ich auch schon irre gespannt.“

			Sternekoch Liam dreht sich in seinem Sitz um. „Euch ist schon klar, dass das kein Abenteuerausflug wird?“

			Genervt verdrehe ich meine Augen, die alle immer als veilchenblau bezeichnen, was mir aus irgendeinem Grund tierisch auf die Nerven geht. „Dich hat keiner nach deiner Meinung gefragt“, sage ich.

			Im selben Augenblick wird mir bewusst, wie unhöflich ich klingen muss, doch die Worte lassen sich nicht mehr zurücknehmen. Ich tröste mich mit dem Gedanken, dass Liam ohnehin ein arroganter Schnösel zu sein scheint, mit dem ich sicher keinen näheren Kontakt haben werde. Insgesamt sind wir auf der Station 40 Mann. Da werde ich sicher andere Leute finden, die umgänglicher sind als er.

			Mit einem Schnauben dreht sich Liam wieder nach vorne. Ich nehme meine Unterhaltung mit Matthias wieder auf und beschließe, den Sternekoch bestmöglich zu ignorieren. Im Grunde muss mir ja nur sein Essen schmecken.

			„Freust du dich, wieder im Land deiner Vorfahren zu sein?“, erkundigt sich Matthias augenzwinkernd.

			Mir ist klar, dass ihm bewusst ist, dass meine Großeltern mütterlicherseits aus der Arktis stammen. Er tut aber gerne so, als sei ich in einem Iglu im ewigen Eis aus meiner Mutter herausgeflutscht. Dabei bin ich ganz normal in einem Düsseldorfer Krankenhaus zur Welt gekommen.

			„Damit kannst du mich nicht aufziehen“, informiere ich ihn daher mit breitem Lächeln und knuffe ihn in die Seite.

			Matthias verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. Wir verfallen in freundschaftliches Schweigen. Mit einem Seufzen lehne ich mich in meinem Sitz zurück und starre blicklos auf Liams braunen Schopf. Nicht mehr lange, und wir landen auf der eisigen Landebahn der Forschungsstation, die unsere Kollegen mit Pistenbullys in Form gebracht haben. Die umgebaute BT-67 mit den coolen, roten Flügeln wird dann acht Kollegen in die Zivilisation zurückfliegen. Ihr Jahr ist um, und wir lösen sie ab. Das Flugzeug wird daraufhin zu uns zurückkehren. Unser Transportmittel ist gleichzeitig ein Messflugzeug, mithilfe dessen wir die Struktur des Eises und der Erdkruste bestimmen. Die Zusammensetzung der Atmosphäre ist damit ebenfalls messbar.

			Mit jeder Minute steigt meine Aufregung. Gleich werde ich zum ersten Mal in meinem Leben das ewige Eis betreten. Als hätte ich den Piloten dadurch aufgefordert, setzt er zur Landung an. Mit ein wenig Geholper setzt er den Flieger sicher auf der ungewöhnlichen Landebahn auf. Sobald wir zum Stillstand gekommen sind, stehen alle auf und ziehen ihre Schneeanzüge über die Alltagsklamotten. Wir brauchen sie selbst für die kurze Entfernung zur Forschungsstation. Draußen herrschen eisige Bedingungen mit -20 °C. Da der Himmel eisblau-klar ist, setzen wir unsere Schneebrillen auf, um unsere Augen zu schützen.

			Zumindest haben wir Anfang Dezember, was bedeutet, dass der antarktische Sommer begonnen hat. Die Sonne scheint bei wolkenlosem Himmel 24 Stunden am Tag, gibt aber wenig Wärme ab. Im Küstengebiet kann es aber durchaus zu Temperaturen über dem Gefrierpunkt kommen.

			Mir ist ganz ehrfürchtig zumute, als ich daran denke, dass ich auf hunderte Meter dickem, Jahrtausende altem Eis stehe. Und mir wird bewusst, dass ich jetzt für Monate hier festsitze. Ich kann nicht einfach ein Ticket nach Hause buchen, wenn mir alles zu viel werden sollte. Entschlossen straffe ich die Schultern. Damit werde ich schon klarkommen, sage ich mir.

			Beladen mit unserem Gepäck betreten wir die Station. Ein kleiner, beleibter Mann erwartet uns im Eingangsbereich. Er stellt sich als Doktor Hannes Heffenheimer vor. Als unser aller Arzt fungiert er gleichzeitig als Stationsleiter. Nach ein paar einleitenden Worten bietet er uns das Du an. Mir ist seine offene Art gleich sympathisch. Eine Mischung aus Liams Äußerem und Heffenheimers Auftreten wäre genau mein Beuteschema, schießt es mir durch den Kopf. Sofort schüttle ich den Gedanken ab. Ich bin schließlich zum Arbeiten hier und nicht, um Männer kennenzulernen.

			Hannes bringt uns höchstpersönlich zu unseren Quartieren. Als ich mein kleines Kabuff sehe, das für die kommenden Monate mein Zuhause sein wird, muss ich schlucken. Ich leide zwar nicht an Klaustrophobie, doch die etwa acht Quadratmeter Wohnfläche sind wirklich winzig. An einer Wand des schmalen Raumes befinden sich ein Schrank, zwei Regale sowie ein ausklappbares Bett aus hellem Holz. Ein kleiner Schreibtisch, der an die gegenüberliegende Wand gequetscht ist, vervollständigt die Einrichtung.

			Nicht einmal sanitäre Einrichtungen gibt es. Nein, die muss ich mir mit meinen Kollegen teilen. Das Ganze hat etwas von Mannschaftsquartieren, und ich bin gespannt, wie ich damit zurechtkommen werde. Mein Zimmer im Studentenwohnheim war geradezu luxuriös im Vergleich zu dem, das ich mangels Toilette nicht einmal als Wohnklo bezeichnen kann.

			Ich quetsche gerade meine Habseligkeiten in einen Wandschrank, den ich nur als minimalistisch bezeichnen kann, als es an der Tür klopft. Da ich in mein Tun vertieft bin, fahre ich erschrocken zusammen. Nachdem ich tief durchgeatmet habe, bitte ich meinen unbekannten Besucher herein. Binnen Bruchteilen einer Sekunde öffnet sich die Tür. Herein stürmt eine Rothaarige mit auffälligen, unbändigen Locken. Bestimmt kämpft sie jeden Tag einen aussichtslosen Kampf mit ihnen.

			„Hey, ich bin Charleen“, sagt sie mit fröhlicher Stimme und streckt mir ihre Rechte hin.

			Mit halbem Grinsen ergreife ich sie. Als wären wir bei einem hochpreisigen Wettbewerb, schütteln Charleen und ich einander kräftig die Hände. Mir gefällt ihr fester Händedruck, zeugt er doch von Willenskraft und Durchsetzungsvermögen.

			„Ich freue mich total, dass wir noch eine Frau als Verstärkung haben“, sagt Charleen mit breitem Grinsen. „Die Luft wird mir hier langsam ein wenig zu testosterongeschwängert.“

			Ich muss lachen. „Kann ich mir vorstellen. Wie viele Frauen sind wir hier eigentlich?“

			Charleen zieht die Stirn kraus. „Mit dir sind wir jetzt zu fünft. Kannst dir ja vorstellen, was hier los ist.“

			„Die lassen uns aber schon in Ruhe, oder?“ Zweifelnd mustere ich mein quirliges Gegenüber, da ich keine Lust verspüre, von notgeilen Typen verfolgt zu werden.

			Charleen lacht schallend. „Wir reden hier in der Hauptsache von Geologen und Klimawissenschaftlern. Die versprühen ihr Testosteron ausschließlich im Namen der Wissenschaft.“ Sie zwinkert mir zu. „Auf die Ingenieure musst du ein wenig achtgeben, aber ansonsten bist du auf der sicheren Seite.“

			Und auf einen gewissen Sternekoch, denke ich unwillkürlich, sage aber nichts dazu. Stattdessen erkundige ich mich nach Charleens Aufgabengebiet.

			„Ich bin Klimaforscherin“, sagt sie und salutiert. „Dazu abkommandiert, dir alles zu zeigen und dich in dein Aufgabengebiet einzuarbeiten.“

			Begeistert hebe ich einen Daumen. Mit dieser Frau erwartet mich sicher eine Menge Spaß. Obwohl ich sie noch nicht näher kenne, bin ich froh, sie an meiner Seite zu haben, anstatt einen der verknöcherten Spießbürger, die mir in meinem Studiengang an der Uni zuhauf begegnet sind.

			„Komm, ich zeig dir die Station.“ Charleen packt mich am Ärmel und zieht mich einfach mit sich.

			Mit einem Lächeln auf den Lippen lasse ich es mir gefallen. Charleen gefällt mir bereits jetzt ausnehmend gut. Ich bin mir sicher, wir werden prima miteinander auskommen. Scherzend und plaudernd erkunden wir Arm in Arm die Station. Zunächst gehen wir ins Badezimmer. Mehrere Waschbecken sind nebeneinander gequetscht. An der gegenüberliegenden Wand befinden sich kleine Fächer, die mit Hygieneartikeln der Kollegen vollgestopft sind. Ein paar sind glücklicherweise leer, sodass ich meinen Kram hier ebenfalls unterbringen kann. Am Ende des Raums gibt es eine Dusche. Ich schicke ein Stoßgebet gen Himmel, dass es keine Gemeinschaftsduschen sind. Auf meine Nachfrage hin beruhigt mich Charleen lachend.

			Bevor wir unseren Rundgang fortsetzen, werfe ich einen letzten zweifelnden Blick ins Bad. Was habe ich mir da nur eingebrockt? Immer wieder bleiben Charleen und ich stehen, damit sie mich jemandem vorstellen kann. Binnen kürzester Zeit schwirrt mir der Kopf vor lauter Namen. Sicher ist, dass ich eine Weile brauchen werde, bis ich mir alle gemerkt habe.

			Nach etwa einer Stunde habe ich alle zwölf Labors gesehen, in denen mithilfe von Computern Daten der Kurz- und Langzeitexperimente gesammelt werden. Es geht vornehmlich um Wetter- und Klimadaten, aber auch Veränderungen der chemischen Zusammensetzung der Luft und des Magnetfelds der Erde werden untersucht.

			Zum Abschluss unseres Rundgangs gehen wir in den Speisesaal. Dort setzen wir uns an einen der Tische. Charleen geht zu einem Automaten und zieht uns zwei Flaschen Wasser.

			„Alles umsonst“, sagt sie und grinst mich schelmisch an. „Keine Ahnung, warum die in Automaten geparkt werden.“

			„Vielleicht ist es stilvoller.“ Ich zwinkere ihr zu und nehme einen großen Schluck, nachdem ich mithilfe eines Öffners den Kronkorken entfernt habe.

			Charleen zuckt mit den Schultern. „Wie dem auch sei. An Wasser mangelt es uns hier jedenfalls nicht.“

			„Ist auch schwer in der Antarktis.“

			„Ganz genau.“ Meine Kollegin nickt heftig mit dem Kopf. „Wobei es trotz allen Eises hier manchmal ganz schön öde ist. Wir sind hier mitten im Nirgendwo. Vermutlich ist dir schon klar, dass die Schelfeiskante rund 16 Kilometer entfernt ist.“

			„Sag das nicht so laut.“ Ich verziehe das Gesicht bei dem Gedanken, dass sich danach kilometerweit der Südliche Ozean erstreckt.

			Im antarktischen Sommer legen an der Steilküste Versorgungsschiffe an, die Proviant, Werkzeuge und Experimentiergeräte liefern. In wenigen Tagen erwarten wir das Forschungsschiff „Polarstern“, das Ausrüstung und die restlichen persönlichen Sachen von uns Neuankömmlingen bringen wird. Mit den Pistenbullys dürfen wir dann die Ladung auf Schlitten den ganzen Weg bis zur Station ziehen. Eine Arbeit, auf die ich mich eher weniger freue und die hoffentlich unsere männlichen Kollegen übernehmen. Als ich Charleen danach frage, lächelt sie mich nur geheimnisvoll an, was mich das Schlimmste befürchten lässt, da ich weiß, dass diese anstrengende Arbeit bis zu zwei Tage dauern kann.

			Bevor ich dazu komme, Charleen auf den Zahn zu fühlen, füllt sich der Speisesaal. Nach wenigen Minuten ist es drängend voll. Das dadurch entstehende Stimmengewirr macht es fast unmöglich, sich in angemessener Lautstärke zu unterhalten. Zu uns an den Tisch gesellen sich mein Kumpel Matthias und Doktor Heffenheimer.

			„Na, hast du dich schon etwas eingelebt?“, fragt er mich mit seiner dröhnenden Stimme, die nicht zu seinem Äußeren passen will.

			„Ich fürchte, ich habe bisher noch nicht annähernd alles gesehen“, antworte ich lächelnd.

			Charleen winkt ab. „Das geht schneller, als du denkst. Morgen zeige ich dir die Außengebäude, und du wirst sehen, dass dir schon bald alles ziemlich beengt vorkommen wird.“

			„Wenn ich an die Badezimmer denke, wird mir schon jetzt ganz anders.“

			Die anderen lachen.

			„Es mutet ein wenig vorsintflutlich an, das gebe ich zu.“ Hannes schmunzelt. „Hier geht es eben rein um Praktikabilität.“

			„Hauptsache, die Geräte haben ausreichen Platz.“ Charleen setzt sich in ihrem Stuhl zurecht und reibt sich die Hände. „Jetzt könnte es mal langsam losgehen mit dem Essen. Ich sterbe vor Hunger.“

			„Ich kann es immer noch nicht fassen, dass wir in der nächsten Zeit von einem Sternekoch verköstigt werden.“ Stationsleiter Hannes reibt sich über seinen Bauch.

			Charleen beugt sich vertraulich vor. „Wobei ich das schon recht seltsam finde“, sagt sie leise. „Wir sind bestimmt nicht die Klientel, die er sonst bekocht.“

			„Angeblich geht es um eine Frau.“ Matthias senkt die Stimme. „Die Gerüchteküche brodelt, kann ich euch sagen.“

			„So, tut sie das?“, erklingt eine kalte Stimme hinter ihm.

			Erschrocken blicke ich auf. Da steht Liam, der vier duftende Teller trägt. Jetzt erst steigt mir der verführerische Geruch nach Zitronengras und Knoblauch in die Nase. Genießen kann ich ihn allerdings nicht, gemessen an dem Anblick, der sich mir bietet. Liams Augen haben sich zu schmalen Schlitzen verengt. Sein Blick bohrt sich in Matthias’ Rücken, der mit verzogenem Gesicht dasitzt und sich nicht umzudrehen wagt.

			„Tut mir leid“, sage ich leise an seiner statt und suche Liams Blick.

			Als er ihn tatsächlich erwidert, sehe ich neben Wut auch Schmerz und Trauer darin. Es schwingt auch etwas anderes mit, doch es gelingt mir nicht, es zu deuten. Da ich mit ihm mitfühlen kann – auch ich hasse es, wenn Gerüchte über mich verbreitet werden –, möchte ich ihn am liebsten in den Arm nehmen und fest an mich drücken. Angesichts der Situation ist das wohl eher eine schlechte Idee. Daher begnüge ich mich damit, ihm ein verständnisvolles Lächeln zu schenken. Als Antwort verzieht Liam tatsächlich einen Mundwinkel.

			Ruckartig stellt er den Teller mit der Garnelensuppe vor Matthias ab, sodass ein wenig über den Rand schwappt. Matthias fährt zusammen, sagt aber nichts. Betont sanft platziert Liam die drei anderen Teller vor uns. Trotz der unangenehmen Situation muss ich kichern. Liam zwinkert mir zu, beugt sich zu Matthias hinunter und flüstert ihm etwas ins Ohr. Mein Kumpel läuft rot an, nickt dann aber mehrmals.

			„Habe die Ehre“, sagt Liam. Er zieht vor Charleen und mir einen imaginären Hut, bevor er sich raschen Schrittes entfernt.

			„Was für ein krasser Typ“, haucht Charleen.

			Dem kann ich nur zustimmen, enthalte mich jedoch einer Äußerung. Ansonsten müsste ich zugeben, dass es mir sehr gefällt, wie er die Situation eben gemeistert hat. Vom Optischen her passt er ohnehin genau in mein Beuteschema. Die Götter mögen verhüten, dass er mich jetzt auch noch menschlich anspricht. Darüber denke ich besser nicht weiter nach, weswegen ich mich meiner Suppe widme.

			Bereits beim ersten Bissen stöhne ich hingebungsvoll auf. Etwas derart Leckeres habe ich noch nie in meinem Leben gegessen, so viel ist sicher. Geschmacksexplosionen detonieren in meinem Mund. Gut, dass bei mir Liebe nicht durch den Magen geht. Ich seufze. Wem mache ich hier etwas vor?

			Schon immer war ich ein kleiner Gourmet. Wenn ein Mann nicht kochen kann, ist das für mich schon fast ein K.-o.-Kriterium. Mich schüttelt es, als ich mich an meinen Exfreund Bernd erinnere, der schon Schwierigkeiten hatte, eine Fertigmahlzeit nicht anbrennen zu lassen. Zum ich Glück habe ich einen guten Stoffwechsel, der dafür sorgt, dass ich nicht auseinandergehe wie ein Hefekuchen. Meine tägliche Joggingrunde hilft sicher ebenfalls dabei. Wobei mir hier das Laufband dienen muss, denn ich werde mich sicher nicht bei horrenden Minusgraden durch das Eis quälen.

			„Erde an Anouk!“ Charleen wedelt mit beiden Händen vor meinem Gesicht herum.

			„Was?“ Ich blicke auf.

			„Ich habe dich gefragt, ob du nachher mit mir in den Fitnessraum möchtest.“ Sie grinst. „Wenn die anderen Gänge auch so gut schmecken, muss ich dringend etwas dafür tun, um in Form zu bleiben.“

			Zweifelnd mustere ich ihre schlanke Gestalt. „Das kann ich mir kaum vorstellen, aber ich komme gerne mit.“ Ich verziehe das Gesicht. „Auch ich habe gerade um meine Figur gebangt.“

			„Ihr tut so, als seien die Kochkünste dieses Freaks das Maß aller Dinge.“ Matthias blickt uns finster an.

			„Er ist kein Freak!“, echauffiere ich mich und hätte mir am liebsten im nächsten Moment auf die Zunge gebissen.

			Wie komme ich dazu, diesen Mann zu verteidigen? Sonderlich gesellschaftsfähig hat er sich bisher wirklich nicht verhalten. Wobei er vielleicht auch keinen Grund dazu gehabt hat, schießt es mir durch den Kopf. Ich schüttle ihn, um den Gedanken zu verscheuchen.

			„Ich finde es auch nicht gut, dass du ihn so nennst“, sagt Hannes. „Liam ist Teil unseres Teams, und wir müssen alle unser Bestes tun, um so gut wie möglich miteinander auszukommen.“

			Charleen nickt bekräftigend. „Das kann hier in der Einöde sonst ganz schön ungemütlich werden.“

			„Okay, okay.“ Matthias hebt beide Handflächen nach oben. „Ich werde unseren Starkoch behandeln wie ein rohes Ei.“

			„Sei einfach ganz normal zu ihm.“ Hannes wirft ihm einen scharfen Blick zu, als wolle er herausfinden, ob er sich auf Matthias’ Kooperation verlassen kann.

			Dieser bekräftigt nochmals, Liam fortan in Frieden zu lassen. Doch etwas in seiner Stimme sagt mir, dass er nicht die Wahrheit gesagt hat. Irgendetwas passt ihm nicht an Liam. Ob Matthias mehr weiß, als er preisgegeben hat? Ich beschließe, den Sternekoch zu googeln. Vielleicht finde ich heraus, warum mein Kumpel so schlecht auf Liam zu sprechen ist.

			♡♡♡

			In meinem schwarzen Trainingsanzug schwitze ich später am Abend auf dem Laufband. Da der kleine Raum nur Platz für eines lässt, hat sich Charleen für den Crosstrainer entschieden. Wir reden wenig, weil es einfach zu anstrengend ist. Aus an den Wänden angebrachten Lautsprechern dringt flotte Countrymusik, die normalerweise überhaupt nicht mein Ding ist. Heute passt sie jedoch zu meiner Stimmung, bildet sie doch einen markanten Gegenpol zum ewigen Eis da draußen. Gedanklich versetze ich mich in die Wüste Arizonas, reite mit den Cowboys um die Wette. Fast meine ich, das Muhen der Rinderherden zu hören. Die Sonne knallt mir auf den breitkrempigen Hut, und ich schwitze genauso wie in der Realität. Einer der Cowboys hat es mir angetan. Er besticht durch die breitesten Schultern der Gruppe. Seine etwas zu langen braunen Haare flattern im Wind. Als er sich mir zuwendet, blicke ich in moosgrüne Augen, die mein Herz zum Schmelzen bringen. Ich bewundere die ebenmäßigen Gesichtszüge, deren Perfektheit nur durch eine kleine Narbe auf seiner Wange getrübt wird.

			Als ich merke, von wem ich da träume, komme ich aus dem Tritt. Stolpernd kann ich mich gerade noch fangen, damit ich nicht vom Laufband purzle.

			„Du solltest die Geschwindigkeit ein wenig drosseln“, sagt eine spöttische Stimme hinter mir.

			Ich fühle, wie sich meine Wangen rot verfärben. Die Stimme gehört Liam, wie könnte es anders sein.

			„Keine Sorge, ich habe alles im Griff“, sage ich schnippischer als beabsichtigt. Damit er meine brennenden Wangen nicht sieht, drehe ich mich nicht um, sondern laufe mit nach vorne gerichtetem Blick stur weiter.

			„Entschuldige, ich wollte dir nicht zu nahe treten.“ Liam klingt, als täte es ihm wirklich leid.

			Ich schaue zu Charleen, die nur mit den Schultern zuckt. Da sie mir keine Hilfe ist, verziehe ich das Gesicht. Soll ich Liams Entschuldigung annehmen? Vielleicht hat er es nicht so gemeint, sondern sich nur im Ton vergriffen. Wenn ich nicht mit ihm spreche, werde ich es nie herausfinden. Also gebe ich mir einen Ruck und drossle die Geschwindigkeit des Laufbandes, bis ich nur noch gehe. Nachdem das Band zum Stillstand gekommen ist, springe ich möglichst elegant herunter. Jetzt endlich wende ich mich Liam zu, der hinter mir auf einer Matte steht und zwei Hanteln schwingt. Dabei mustert er mich mit intensivem Blick, was meine Wangen wieder erglühen lässt.

			„Ich jogge jeden Tag, weißt du?“ Diesmal habe ich meine Stimme im Griff. Sie klingt neutral, ganz wie beabsichtigt.

			„Das sieht man dir auch an.“ Liam lässt seine Hanteln sinken. „Entschuldige meinen Fauxpas.“

			„Schon okay“, sage ich und winke ab.

			Von einer Stange nehme ich mir mein Handtuch und wische mir damit über das Gesicht, bevor ich es mir um den Nacken hänge.

			Charleen steigt vom Crosstrainer. „Ich hab genug für heute.“

			Obwohl ich gerne noch weitertrainiert hätte, schließe ich mich ihr an. Irgendetwas sagt mir, dass es besser ist, wenn ich mit diesem Mann nicht alleine bin. Nach einer kurzen Verabschiedung verlassen wir den Raum.

			Charleen hat die Tür kaum geschlossen, da fächelt sie sich auch schon Luft zu. „Meine Güte, dieses Knistern zwischen euch ist ja kaum zu ertragen.“

			Fragend blicke ich sie an. „Welches Knistern?“, frage ich und meine es auch so. Mir ist nichts aufgefallen.

			„Allein die Blicke, die ihr euch zuwerft, verraten schon alles.“ Sie grinst mich spitzbübisch an. „Ich verwette meinen Hintern darauf, dass zwischen euch noch was geht.“

			„So ein Quatsch.“ Ich verdrehe die Augen. „Er sieht ganz gut aus, aber das ist schon alles. Glaub mir, ich bin nicht hier, um mir einen Kerl zu angeln.“

			„Das glaube ich dir. Aber …“ Charleen hebt einen Zeigefinger. „Die sexuelle Anziehung ist stärker als jegliche Vernunft.“

			Statt einer Antwort schnaube ich nur. Von wegen sexuelle Anziehung! Charleen bildet sich da etwas ein, davon bin ich überzeugt. Zudem kenne ich den Mann kaum, und nur, weil er sich für seinen doofen Spruch entschuldigt hat, finde ich ihn garantiert nicht anziehend.

			„Du hast den Kopf schon wieder in den Wolken“, sagt Charleen und stupst mich freundschaftlich in die Seite.

			„Nein, nein, ich bin voll da“, beeile ich mich, ihr zu versichern.

			Da mir nicht nach einer weiteren Unterhaltung über jedwede Anziehungskraft ist, verabschiede ich mich von meiner Kollegin. Nach einer schnellen Dusche lege ich mich in meinem Kabuff direkt ins Bett. Heute will ich nicht mehr nachdenken geschweige denn einen gewissen Liam googeln. Zu viele Eindrücke sind auf mich eingestürmt, die ich hoffentlich im Schlaf verarbeiten kann.

			♡♡♡

			Zwei Tage später verspüre ich das Gefühl, mich allmählich eingelebt zu haben. Inzwischen kenne ich die Namen der meisten Kollegen und bin mit der Arbeitsweise vertraut. Liam sehe ich nur, wenn er die Mahlzeiten verteilt.

			Heute Abend allerdings sitzt er mit ein paar von uns im Fernsehraum. Wir sehen einen Actionfilm, und ich habe eine Schüssel Popcorn und eine Flasche Bier neben mir stehen. Anfangs bin ich ganz fasziniert von dem Film, der richtig spannend ist, greife mir abwesend immer wieder eine Hand Popcorn, nehme einen Schluck Bier. Irgendwann jedoch fühle ich Liams Blick auf mir ruhen. Zum Glück ist es recht dunkel, sodass er meine sich rot verfärbenden Wangen nicht sehen kann.

			Mit der Konzentration ist es nun vorbei. Immer wieder ertappe ich mich dabei, wie ich zu Liam schiele. Mehr als einmal sehe ich, dass sein Blick auf mir ruht. Ich bin richtig froh, als der Film vorbei ist, von dessen zweiter Hälfte ich nicht wirklich etwas mitbekommen habe.

			Beim anschließenden, geselligen Beisammensein bei ein paar Glas Bier zeigt sich Liam von seiner Schokoladenseite. Er unterhält sich angeregt mit ein paar Männern, gibt sogar ein paar lustige Anekdoten aus der Küche zum Besten. So bekam einer seiner ehemaligen Azubis einmal die Anweisung, Currygeschnetzeltes herzustellen. Leider hatte er sich bei den Gewürzen vergriffen und Zimt statt Curry verwendet. Zum Glück probierte Liam immer, bevor das Gericht an die Gäste ging.

			Bei der Pointe nehme ich einen Schluck Bier, an dem ich mich just verschlucke, da ich einen Lachanfall bekomme. Mit einer Hand wische ich mir den Schaum von der Nase. Als ich aufblicke, sehe ich, wie Liam mich mustert. Ich schaue schnell weg, doch es ist zu spät. Obwohl ich es nicht will, bin ich mir seiner Präsenz überdeutlich bewusst.

			♡♡♡

			Tags darauf gehe ich mit einem Stapel Papiere bewaffnet einen Gang hinunter, als ich abrupt mit jemandem zusammenstoße. Der soeben sortierte Stoß segelt zu Boden.

			„Aua“, entfährt es mir, und ich reibe mir den Kopf, der soeben schmerzhafte Bekanntschaft mit einem anderen Körperteil gemacht hat.

			Wie sich herausstellt, handelt es sich um Liams Oberarm, den er sich hält. „Entschuldige“, sagt er und grinst mich schief an. „Hast du dir wehgetan?“

			„Geht schon.“ Seufzend werfe ich einen Blick auf die durcheinandergewirbelten Unterlagen. „Ich hätte ja auch aufpassen können.“

			Als ich mich bücke, um sie aufzusammeln, sehe ich, dass auch Liam in die Hocke geht. Gemeinsam raffen wir die Papiere zusammen. Obwohl ich streng darauf achte, dass sich unsere Hände dabei nicht berühren, bin ich doch einen Moment lang unaufmerksam. Unsere Fingerspitzen treffen aufeinander. Mein Herz macht einen Satz, und ich verspüre ein seltsames Gefühl in der Magengegend. Auch in meinem Höschen regt sich ein zartes Ziehen. Ohne es zu wollen, atme ich keuchend ein. Schnell ziehe ich meine Hand zurück, murmele verlegen etwas. Ich blicke auf, sehe, wie Liam mich lächelnd mustert. Ihn scheint der Kontakt nicht innerlich berührt zu haben. Männer, denke ich und greife mit gesenktem Kopf nach dem nächsten Blatt.

			Sobald wir alle Papiere eingesammelt haben, drückt mir Liam die seinen in die Hand.

			„Danke“, murmele ich.

			„Gern geschehen.“ Liam grinst mich schief an, bevor er sich umdreht und in die Richtung davoneilt, aus der er gekommen ist.

			Er ist nur wenige Meter weit gekommen, da dreht er sich um und hastet den Weg zurück. Ohne mich anzusehen, eilt er an mir vorbei. Hat ihn die Berührung doch mehr verwirrt, als ich angenommen habe?

			Mich jedenfalls hat sie total aus dem Konzept gebracht. Zurück in Labor drei, gelingt es mir kaum, die Papiere sinnvoll zu ordnen. Ich starre darauf und sehe doch nichts. Liam geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Unwirsch schüttle ich den selbigen, um den Mann daraus zu verscheuchen. Leider vergeblich, denn er schleicht sich immer wieder in meine Gedanken.

			Als Charleen den Raum betritt und mich anspricht, schrecke ich auf. Mit beiden Händen fahre ich mir durch die Haare und versuche, meinen Blick auf Charleen zu fokussieren.

			„Alles klar bei dir?“, fragt sie und mustert mich mit besorgter Miene.

			„Alles bestens“, beeile ich mich zu versichern.

			So gut kennen wir uns noch nicht, dass ich ihr von meinen wirren Gefühlen erzählen würde. Abgesehen davon ist es mir ein wenig peinlich, da ich fest entschlossen bin, nur zum Arbeiten hier zu sein. Wie sieht es denn außerdem aus, wenn ich nach nur drei Tagen meine Libido nicht mehr unter Kontrolle zu haben scheine?

			„Dann ist ja gut.“ Nach einem letzten prüfenden Blick wendet sie sich ab und zeigt auf die Tür. „Auf geht’s, meine Liebe. Wir müssen los.“

			Nun bin ich es, die sie fragend anschaut. „Was hast du denn vor?“

			„Heute zeige ich dir, wie das mit den Ballonstarts funktioniert. Bis ich abreise, werden wir uns abwechseln. Danach wird es deine Aufgabe sein.“

			Freudig klatsche ich in die Hände. Ich bin ganz scharf darauf, die Wetterballons aufsteigen zu lassen, und ich habe gehofft, dass es zu meinem Aufgabengebiet gehören würde. Aktiv zum Sammeln von Wetterdaten beizutragen wird mich sicher mit einem tiefen Gefühl der Befriedigung erfüllen.

			Charleen betrachtet nachsichtig lächelnd meine kindische Freude, sagt aber nichts dazu. Gemeinsam machen wir uns auf den Weg zum Dach der Station.

			Ich drücke auf den Summer, um die Luke zur Ballonfüllhalle zu öffnen. Wie jeden Tag lassen wir eine Ozonsonde steigen, um damit Temperatur, Luftfeuchte, Luftdruck und Wind in der Höhe zu erfassen.

			„Damit sie die Kälte aushält, packen wir sie in Styropor“, erklärt mir Charleen. „An der Außenseite sind die Sensoren und eine Antenne befestigt.“

			„Macht Sinn“, sage ich und nicke ihr zu.

			Wir stellen die Sonde nach draußen in den Wind. Für einige Zeit muss sie sich akklimatisieren, um die unwirtlichen Bedingungen auszuhalten. Charleen startet den Motor, damit die Sonde später den Ozongehalt messen kann. Währenddessen stecke ich mir fröstelnd die Hände in die Jackentaschen, da ich keine Handschuhe trage. Im Gegensatz zu Charleen trage ich eine Mütze mit Ohrenwärmern, gefütterte Hosen und eine dicke Jacke. Sie trägt lediglich einen Kapuzenpulli, und ihre Hose sieht auch nicht sonderlich dick aus. Vielleicht werde ich es in einiger Zeit ebenfalls so leicht bekleidet hier aushalten. Heute jedoch beschließe ich, keinesfalls ohne Handschuhe hier heraufzusteigen.

			Wieder in der Ballonfüllhalle, füllen wir den Wetterballon mit Helium. Das Geräusch ist so laut, dass eine Unterhaltung nahezu unmöglich ist. Als der Ballon gefüllt ist, öffnet Charleen die beiden Tore.

			„Damit genug Durchzug in der Halle ist“, sagt sie und reibt sich die Hände. „Ansonsten könnten die Werte durch Kontamination verfälscht werden.“

			Da mir das bereits klar ist, nicke ich nur und freue mich insgeheim, dass nun auch ihr ein wenig kalt zu sein scheint.

			„Heute haben wir wirklich Glück mit dem Wetter“, sagt Charleen wie aufs Stichwort. „Es ist zwar tierisch windig, aber schau dir den Himmel an.“ Sie zeigt nach draußen.

			Gemeinsam treten wir nach draußen an das Geländer der Außenplattform. Einen Augenblick lang genieße ich die endlose Weite des Eises. Am Horizont erscheint das Blau des Himmels bedingt dadurch fast weiß. Direkt darüber strahlt der Himmel in gleißendem Weißblau, abgelöst von strahlendem Hellblau.

			Wie es wohl wäre, mit Liam hier zu stehen? Wäre er genauso fasziniert wie ich? Würde er vielleicht sogar nach meiner Hand greifen, damit wir die Aussicht gemeinsam genießen? Von mir selbst genervt, verdrehe ich die Augen. Schon wieder hat der Kerl es geschafft, sich in meine Gedanken zu schleichen. Das muss unbedingt aufhören, wenn ich nicht dauerhaft unkonzentriert enden will. In diesem Fall würden mir sicher Fehler passieren, die ich mir nicht erlauben kann und will.

			Charleen seufzt, bevor sie sich von dem Anblick losreißt. „Bei so einem Wetter könnte ich hier stundenlang stehen.“ Ihre Stimme klingt wehmütig.

			Sie geht zur Sonde, löst sie aus der Halterung. Gemeinsam betreten wir die Ballonfüllhalle, wo Charleen die Sonde mithilfe eines Seils am Wetterballon befestigt.

			„In etwa 33 Kilometern Höhe platzt er“, erklärt Charleen.

			„Das Material ist ganz schön dehnbar, wenn er so lange aushält“, sage ich.

			Als weißer Kreis steigt der Wetterballon in die Höhe, bis er nur noch als kleiner Punkt zu erkennen ist. Schließlich ist er ganz verschwunden.

			Über eine kleine Antenne wird der Ballon die Daten an die Bodenempfangsstation senden, die am PC live mitverfolgt und später ausgewertet werden. Dann verschicken wir die Daten an diverse Datenzentren weltweit.

			♡♡♡

			Den Rest des Tages verbringe ich damit, in Labor fünf die Daten auszuwerten. Die Arbeit ist ein wenig eintönig, und ich bin froh, als ich es geschafft habe.

			Nach dem Abendessen ist mein Bewegungsdrang so groß, dass ich beschließe, in den Fitnessraum zu gehen. Heute habe ich fast nur herumgesessen und mein tägliches Laufpensum noch nicht absolviert. Charleen hat keine Lust mitzukommen. Sie will lieber mit ein paar anderen im Aufenthaltsraum eine Runde Billard spielen.

			Schwungvoll öffne ich die Tür zum Fitnessraum und bleibe wie angewurzelt stehen. Darin befindet sich Liam. Er trainiert alleine mit Hanteln. Während ich überlege, ob ich die Tür ganz leise wieder schließen soll, wendet er sich mit gesenkten Hanteln zu mir.

			„Das ist ja eine nette Überraschung“, sagt er und lächelt mich an.

			Ich verziehe das Gesicht zu einer Grimasse, die ein Lächeln darstellen soll. Zur Begrüßung murmele ich etwas Unverständliches. Aus der Nummer komme ich wohl nicht mehr raus. Wie sieht es denn aus, wenn ich jetzt angeblich keine Lust mehr auf Training habe? Nein, das wäre wirklich lächerlich.

			Also schlendere ich betont lässig zum Laufband und hänge mein Handtuch über einen der Griffe. Ich stelle die Geschwindigkeit ein und laufe los. Heute dringt ausgerechnet leises Liebesgedudel aus den Boxen. Auch das noch! Als ob Liams Anwesenheit mich nicht auch so schon aus dem Konzept bringen würde. Verzweifelt verdrehe ich die Augen und wünsche mir, ich hätte meinen iPod dabei. Laute Rockmusik wäre jetzt genau das Richtige. Ich ertappe mich dabei, wie ich immer wieder zu Liam schiele. Im Gegensatz zu mir scheint er ganz auf seine Hanteln konzentriert zu sein.

			In meiner Not stelle ich die Geschwindigkeit des Laufbands höher. Wenn ich mich völlig auspowere, vergesse ich vielleicht die verlockende Anwesenheit Liams. Am liebsten würde ich zu ihm gehen und ihn einfach küssen. Durch mein Geschiele weiß ich nun, dass er wohldefinierte Muskeln hat, die auf regelmäßiges Training schließen lassen. Dies trägt nicht gerade dazu bei, mein Ansinnen zu vergessen.

			Die überhöhte Geschwindigkeit lässt mich bald keuchen. Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn, bahnen sich langsam den Weg meine Schläfen hinab. Wenige Minuten später muss ich erschöpft aufgeben. Mit wahrscheinlich hochrotem Kopf lasse ich das Band auslaufen und steige mit wackligen Knien herunter.

			„Du übertreibst es gern, was?“, fragt Liam, der mich mit belustigtem Blick mustert. Die Hanteln hat er in die dafür bestimmte Halterung gelegt und steht mit in die Seiten gestemmten Händen da.

			Richtig, letztes Mal wäre ich fast vom Laufband gefallen. Das hast du ja prima hinbekommen, Anouk, schimpfe ich mit mir selbst. Statt einer Antwort wische ich mir mit dem Handtuch über das schweißfeuchte Gesicht. In der Absicht, schnellstmöglich Land zu gewinnen, haste ich los und stolpere prompt über eine der ausgelegten Matten.

			Liam macht einen Satz und schafft es in letzter Sekunde, mich aufzufangen, bevor ich unfreiwillige Bekanntschaft mit dem Boden mache. Eng aneinandergepresst stehen wir da. Schmetterlinge flattern in meinem Bauch und ersetzen den Schreck durch Sinnlichkeit.

			Mir ist klar, dass ich mich von ihm lösen sollte, doch es gelingt mir nicht. Zu sehr will ich diesen Mann, zu sehr genieße ich den Augenblick der Zweisamkeit. Liam scheint es ähnlich zu ergehen, denn auch er macht keine Anstalten, mich loszulassen. Ganz im Gegenteil beginnt er, mit einer Hand sanft über meinen Rücken zu streicheln. Dass mein T-Shirt an einigen Stellen schweißdurchtränkt ist, scheint ihn nicht zu stören.

			Auch mich stört es nach einem Augenblick der Peinlichkeit nicht mehr, laufen mir doch wohlige Schauer über den ganzen Körper. Von mir aus könnten wir stundenlang so dastehen.

			Als Liam unter mein Kinn greift und es sanft anhebt, entringt sich mir ein Seufzen. Mein Herz macht einen Satz, da Liam den Kopf senkt. Federleicht drückt er seine Lippen auf die meinen, während seine Hand weiter über meinen Rücken gleitet. Ich spüre, wie mein Höschen feucht wird, und presse mich unwillkürlich enger an Liam. Mit beiden Händen umfasse ich seinen Nacken, ziehe ihn näher zu mir heran.

			Erregt erwidere ich Liams Kuss, der schon bald feuriger wird. Er verstärkt den Druck, öffnet mit seiner Zunge meine Lippen. Willig lasse ich ihn gewähren, als er in meinen Mund eindringt. Unser beider Atem geht schneller, während Liam mein Inneres erforscht. In meinen Ohren rauscht es leise, wie das Meer bei einem abendlichen Strandspaziergang. Ganz gebe ich mich Liams Kuss hin, genieße die Empfindungen, welche er in mir auslöst. Schlagartig wird mir klar, dass ich mehr von diesem Mann will als ein bisschen Herumgeknutsche. Forsch wage ich mich mit einer Hand unter sein Shirt, streichle über seinen Rücken. Ich löse mich ein wenig von ihm, damit ich an seinen Bauch komme. Ein Teil von mir ist erstaunt über die Dreistigkeit, mit der ich mich über seine harten Muskeln zu seinem Hosenbund vorarbeite. Dort verharre ich, fahre sanft über die weiche Haut.

			Liam keucht in meinen Mund. Er unterbricht den Kuss, was in mir ein Gefühl der Sehnsucht zurücklässt, das schnell ersetzt wird durch erneute Erregung, als Liams Hand zu meinem Busen wandert.

			Er umfährt dessen Konturen, was mich zum Stöhnen bringt, tastet sich hoch zu meinen Nippeln. Zunächst streicht er leicht darüber, und meine Brustwarzen stellen sich auf. Instinktiv dränge ich mich ihm entgegen, vergesse ganz mein eigenes Ansinnen. Als Liam hineinkneift und sie zwirbelt, verabschiedet sich mein Verstand. Ich will diesen Mann jetzt und hier. Hastig zerre ich an seinem Hosenbund in der Absicht, ihm die Hose vom Leib zu reißen.

			Ein Geräusch lässt uns beide zusammenzucken. Es ist die Tür, welche dringend wieder einmal geölt werden müsste. Wie ertappt fahren wir auseinander, fummeln an unserer Kleidung herum. Ich streiche gerade rasch mein T-Shirt glatt, als die Tür sich öffnet und zwei Kollegen den Raum betreten. Sie begrüßen uns mit fröhlichen Stimmen, wenden sich dann Laufband und Crosstrainer zu. Beide scheinen nicht zu bemerken, wobei sie uns unterbrochen haben.

			Liam und ich murmeln ein Hallo, grinsen uns verlegen an. Wie auf Kommando setzen wir uns in Bewegung, verlassen den Raum. Im Flur stehen wir unschlüssig herum, wissen nicht, was wir machen sollen. Unruhig trete ich von einem Fuß auf den anderen. Ich überlege, ob ich mich verabschieden und auf mein Zimmer flüchten soll.

			„Wir müssen reden“, sagt Liam schließlich langsam.

			„Okay“, antworte ich gedehnt und überlege fieberhaft, was es von meiner Seite aus zu bereden gibt.

			Da wäre zum einen die unbestreitbare sexuelle Anziehungskraft. Zum anderen mein inniger Wunsch nach einer Beziehung auf Augenhöhe, in der ich nicht belogen und betrogen werde wie von meinem Exfreund Bernd. Dann die Frage, ob ich überhaupt bereit bin, mich auf einen anderen Menschen einzulassen. Wobei mir klar ist, dass ich nichts davon zu Liam sagen werde. Eine Sache werde ich ihn allerdings fragen: Was es mit der mysteriösen Frau auf sich hat, die in seinem Leben herumzuschwirren scheint.

			Wir gehen in Liams Zimmer, das auch nicht größer ist als meines. Dort sind wir zumindest ungestört. Ich setze mich auf den Schreibtischstuhl, und er nimmt auf dem Bett Platz.

			„Zwischen uns scheint ja etwas zu sein“, sagt Liam und grinst mich schief an.

			„So könnte man sagen.“ Ich grinse zurück, gespannt darauf, was als Nächstes kommt.

			„Ich bin mir nicht sicher, wie ich dir das sagen soll.“ Liam kratzt sich am Kopf.

			„Schieß einfach los.“

			Liam seufzt. „Also gut.“ Er macht eine so lange Pause, dass ich schon denke, er wird nicht weitersprechen. „Momentan will ich keine Beziehung“, sagt er dann und verzieht das Gesicht. „Aber ich kann von dir ja auch nicht verlangen, mit mir nur ins Bett zu gehen.“

			Nun ist es an mir innezuhalten. Ich ziehe die Stirn kraus, wie ich es immer mache, wenn ich nachdenke. Dass Liam ehrlich zu mir ist, finde ich schon mal gut. Bereit für eine Beziehung bin ich ebenfalls nicht wirklich, sodass es vielleicht eine gute Idee ist, sich auf das Sexuelle zu beschränken und sich ansonsten erst einmal besser kennenzulernen.

			„Wie wäre es denn mit einer Freundschaft plus?“, frage ich endlich.

			Liam blickt mich erstaunt an. „Dazu wärst du bereit?“

			Ich muss lachen. „Wir leben im 21. Jahrhundert, und ich bin schon ein großes Mädchen.“

			„Dann herzlich gern.“

			„Eine Sache wäre da allerdings“, sage ich. „Was hat es mit der ominösen Frau auf sich, von der Matthias gesprochen hat?“

			Liams Miene verfinstert sich wie der Himmel bei einem Wolkenbruch. „Sagen wir mal, es hat seinen Grund, warum ich mich hier ans Ende der Welt verzogen habe.“

			„Also hast du noch Gefühle für sie?“, frage ich und fühle, wie Ärger in mir hochsteigt. Ein Betthäschenersatz für seine eigentliche Angebetete will ich nun wirklich nicht sein.

			„Um Himmels willen, nein!“, antwortet er und hebt abwehrend beide Hände. „Zwischen uns ist es aus, das kannst du mir glauben. Was sich diese Frau geleistet hat, geht auf keine Kuhhaut.“

			Seine Worte beruhigen mich, und ich zweifle nicht daran, dass er die Wahrheit sagt. Abwartend blicke ich ihn an und hoffe, dass er noch mehr sagt. Doch er schweigt, betrachtet intensiv seine Hände, die nun auf seinem Schoß ruhen, als gäbe es dort etwas Interessantes zu entdecken.

			Obwohl ich vor Neugier fast platze, beschließe ich, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Vorerst werde ich ihn auch nicht googeln. Wenn ich ihm schon hinterherspioniere, bevor überhaupt etwas zwischen uns gelaufen ist, zeugt das nicht gerade von Vertrauen. Das ich bereit bin, ihm zu schenken.

			Wobei ich dadurch mit Bernd ganz schön auf die Schnauze gefallen bin, indem er mir sogar dreist ins Gesicht gelogen hat. Lunte gerochen habe ich recht schnell, mein ungutes Gefühl jedoch immer wieder beiseitegeschoben. Ich wollte ihm vertrauen, wollte, dass er mein Traummann ist, nach dem ich mich so lange gesehnt hatte. Irgendwann war sein Vertrauensvorschuss verbraucht, und ich begann, Nachforschungen anzustellen. Mithilfe des Detektiveinsatzes meiner Freundinnen bekam ich schnell heraus, dass er eine andere vögelte. Als ich ihn zur Rede stellte, hat er alles geleugnet. Da ich das nicht auf mir sitzen lassen wollte, bin ich ihm noch am selben Tag gefolgt. Tatsächlich traf er sich mit seiner Affäre in einem Café. Das ich gerade noch rechtzeitig betrat, um zu sehen, wie er sie küsste. Ich habe ihm seinen Kaffee ins Gesicht geschüttet, der zu seinem Unglück noch heiß war. Inmitten seines Jammergeschreis verließ ich den Ort des Geschehens, nicht ohne seiner Geliebten vorher zu sagen, dass sie sich auf einen Lügner und Betrüger eingelassen hat. Leider hielt das befriedigende Gefühl nicht lange an. Zu Hause bemächtigten sich Elend und Schmerz meiner, sodass meine Freundinnen anrücken mussten, um mich mit einer Riesenportion Vanilleeis zu trösten.

			Trotz – oder gerade wegen – dieser Erfahrung empfinde ich es als wichtig, mich von ihr nicht unterkriegen zu lassen. Also bekommt Liam seine Portion Vertrauen, ob er will oder nicht.

			Wir unterhalten uns noch eine Weile über Belanglosigkeiten. Zwischen uns herrscht eine prickelnde Spannung, die sich entladen würde, fielen wir übereinander her. Keiner von uns beiden macht Anstalten dazu, als hätten wir uns wortlos miteinander abgesprochen. Nach einem Blick auf die Uhr verabschiede ich mich von Liam, indem ich ihm einen Kuss auf die Wange drücke. Er ergreift meinen Arm und zieht mich zu sich aufs Bett. Mit beiden Händen packt er meinen Kopf und gibt mir einen unfassbar süßen Kuss auf die Lippen, der mich zum Dahinschmelzen bringt. Bevor ich reagieren kann, gibt er mich wieder frei.

			„Bis morgen, Süße“, sagt er und lächelt mich an.

			Mit einem leisen Gefühl des Bedauerns verabschiede ich mich und tröste mich mit dem Gedanken, was für schöne Stunden mir noch bevorstehen. Weglaufen kann Liam mir hier schon mal nicht.

			♡♡♡

			Am nächsten Tag haben wir beide frei, und Liam und ich machen einen Ausflug zur zwei Kilometer entfernten Eiskante, wie wir die Küste hier nennen. In meinem Schneeanzug mit den riesigen Fellhandschuhen komme ich mir ein wenig unbeholfen vor, doch ich friere nicht. Meinen Kopf bedeckt eine Fellmütze mit Ohrenwärmern, meine Augen schützt die Schneebrille. Liam ist genauso gekleidet wie ich. Ich habe meine Kamera dabei, die ich extra für meinen Aufenthalt in der Antarktis erstanden habe. Die, die ich sonst benutze, würde in der extremen Kälte einfach zerklirren.

			Liam wartet geduldig, bis ich Fotos der Forschungsstation gemacht habe. Neumayer III ist überirdisch auf verstellbaren Stelzen angelegt, sodass sie nicht langsam im Eis versinkt wie ihre Vorgängerstationen. Im Gegensatz zu früheren Kollegen sehen wir die Sonne beim Arbeiten, worüber ich sehr froh bin.

			Der Himmel ist glasklar, kein Wölkchen schwebt am Himmel. Ich weise Liam auf die unterschiedlichen Blautöne hin, die mir bereits auf dem Wetterballon-Plateau aufgefallen sind.

			„Wie aus einem Künstler-Farbkasten“, sagt Liam, der in den Himmel schaut.

			„Ich finde die unendliche Weite des Eises so überwältigend“, füge ich hinzu und blicke auf die Eiswüste, die sich bis zum Horizont erstreckt.

			„Im Grunde hat mir Valentina mit ihren Sperenzchen sogar einen Gefallen getan.“ Liam lacht. „Ansonsten hätte ich das hier niemals gesehen.“

			Ich muss nicht fragen, wer Valentina ist. Wie gestern schon warte ich neugierig darauf, dass er noch mehr sagt, doch er schweigt wieder einmal. Seufzend ergebe ich mich in mein Schicksal der Unwissenheit und mache stattdessen noch ein paar Fotos.

			Das Laufen gestaltet sich recht anstrengend. Immer wieder sinke ich in der weichen Schneeschicht ein, die sich auf dem Eis gebildet hat. Die zweitausend Meter ziehen sich hin, doch mich stört es nicht. Bin ich doch mit Liam zusammen, der auch im Schneeanzug eine gute Figur abgibt und sich als angenehmer Begleiter entpuppt.

			Es ist windstill, was bedeutet, dass vollständige Stille herrscht, wenn Liam und ich schweigen. Dann höre ich das Blut lautstark in meinen Ohren rauschen, was eine ganz neue Erfahrung für mich ist. Mir wird klar, dass es in der sogenannten Zivilisation nie wirklich ruhig ist. Eine gewisse Geräuschkulisse herrscht immer. Jetzt erst wird mir bewusst, was wahre Stille bedeutet.

			Immer wieder halten wir inne, betrachten die atemberaubende Natur um uns herum. Während ich verträumt in den Himmel starre, packt mich Liam unvermittelt. Ich fange an zu kreischen, doch es nützt mir nichts. Als wöge ich nur ein paar Kilogramm, wirft mich Liam einfach in den Schnee. Lachend liege ich unter ihm, fühle sein Gewicht, das mich zu Boden drückt. Vergebens versuche ich, mich unter ihm hervorzuwinden. Liam packt meine Arme und hält sie seitlich meines Kopfes fest. Mir vergeht jegliche Lust, mich zu wehren, als sich sein Mund dem meinen nähert. Liam küsst mich stürmisch, und ich erwidere den Kuss hingebungsvoll. Unsere Zungen spielen miteinander, erkunden den Mund des anderen. Liams Geschmack nach Pfefferminze und Salbei ist erfrischend, und ich wünsche mir, der Augenblick würde niemals vergehen.

			Viel zu schnell löst sich Liam von mir. Er rappelt sich auf, hält mir eine helfende Hand hin, die ich dankbar ergreife. In den dicken Klamotten ist es gar nicht so einfach aufzustehen.

			Ohne weitere Vorkommnisse erreichen wir wenig später die Eiskante. Mit offenem Mund starre ich auf die riesige Kolonie Pinguine, die das Ufer bevölkert. Die Geräuschkulisse ist enorm. Es scheint, als wolle jeder einzelne quäkend etwas zum Gespräch beitragen. Zwischen den ausgewachsenen Tieren sehe ich immer wieder Jungtiere in ihrem grauen Flauschekleid. Sie halten sich dicht bei ihren Müttern. Mehrere Tiere tummeln sich im Wasser, tauchen kurz unter.

			„Gib mir mal bitte deine Kamera“, bittet mich Liam, und ich tue ihm den Gefallen.

			Nachdem er ein paar Fotos von den Pinguinen gemacht hat, knipst er mich. Ich protestiere halbherzig, da es mir im Grunde gut gefällt, nun Bilder von mir mit Pinguinen im Hintergrund zu haben.

			Ein paar besonders vorwitzige Tiere watscheln auf uns zu. Erst wenige Meter vor uns halten sie inne, beäugen uns mit schief gelegtem Kopf. Ich gehe in die Hocke, halte ihnen meine ausgestreckte Hand hin. Tatsächlich kommt der Mutigste näher. Kurz bevor ich ihn berühren kann, bleibt er stehen. Ganz, als wolle er sagen: „Bis hierhin und nicht weiter.“

			„Ist das nicht wunderschön?“, frage ich leise und blicke zu Liam hoch.

			„Du bist wunderschön“, gibt er ebenso leise zurück.

			Verlegen tue ich so, als ob ich nichts gehört hätte. Stattdessen strecke ich die Hand weiter aus und versuche, die Federn des Pinguins zu streicheln. Er gibt ein entrüstetes Quäken von sich, dreht sich um und watschelt davon.

			„Das war wohl nichts.“ Lächelnd stehe ich auf, recke meine Glieder.

			„Dafür gibt es jetzt ein paar schöne Bilder von dir und deinem neuen Freund.“ Liam zwinkert mir zu und hält mir die Kamera wieder hin.

			Wir machen noch ein paar Selfies, bevor ich näher ans Ufer trete.

			So hell der Himmel ist, so dunkelblau schimmert das Wasser. Ich blicke aufs offene Meer mit den darauf treibenden Eisschollen. Es gibt sie in allen Größen und Formen. Auf einer entdecke ich einen Seelöwen, der sich dort augenscheinlich pudelwohl fühlt. Ich zoome mit der Kamera heran, schieße einige Bilder.

			„Wird Zeit, dass wir zurückgehen“, sagt Liam und zeigt auf den Himmel.

			Mein Blick folgt seinem ausgestreckten Zeigefinger. Tatsächlich – der Himmel beginnt, sich zuzuziehen. Immer mehr dunkle Wolken treiben rasch über uns hinweg.

			„Ob es einen Schneesturm gibt?“, frage ich besorgt.

			„Wir sollten kein Risiko eingehen.“ Liam seufzt. „Schade. Ich fand es gerade sehr schön.“

			„Da hast du recht“, sage ich und lächle ihn an.

			Liam bietet mir seinen Arm, den ich ergreife. Untergehakt machen wir uns auf den Rückweg. Immer wieder werfe ich einen Blick zum Himmel, auf dem inzwischen kein blaues Fleckchen mehr zu sehen ist.

			„Scheiße“, sagt Liam mit angespannter Stimme.

			Zunächst weiß ich nicht, was er meint. Ich mustere noch einmal den Himmel, doch bevor ich dazu komme nachzufragen, schaue ich wieder nach vorne.

			„Allerdings.“ Ich dränge mich dichter an Liam. „Ein Whiteout.“

			Statt eines Schneesturms sind wir in ein anderes Wetterphänomen geraten. Durch die geringe Leuchtkraft der Sonne aufgrund der starken Bewölkung in Verbindung mit dem schneebedeckten Boden erscheint das komplette Blickfeld gleichmäßig hell. Der Horizont ist verschwunden, Himmel und Erde bilden eine Einheit.

			„Hast du auch das Gefühl, in einer grauen Unendlichkeit gefangen zu sein?“, fragt Liam, der meinen Arm fester drückt.

			Ich nicke. „Ich sehe auch keine Umrisse oder Schatten mehr“, füge ich hinzu.

			Langsam setzen wir uns wieder in Bewegung. In dem grauen Einheitsbrei verliere ich bereits nach wenigen Schritten die Orientierung. Beklemmung macht sich in mir breit. Was, wenn wir Neumayer III nicht mehr finden? Wir sind ohne Funkgerät unterwegs, wie ich zu meiner Schande gestehen muss. Uns ist ein typischer Anfängerfehler unterlaufen. Am helllichten Tag ist die Station normalerweise problemlos aus unserer Entfernung zu erkennen, weswegen ich nicht einmal an das Funkgerät gedacht habe. Jetzt sehe ich nur Grau.

			„Weißt du, wo es langgeht?“ Liam klingt besorgt.

			Ich schüttle den Kopf und schaue ihn an. Er wirkt seltsam konturlos, als würde er jeden Moment vor meinen Augen verschwimmen.

			„Verdammt, was machen wir jetzt?“

			Hilflos zucke ich mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht warten wir am besten ab, bis sich das Wetter bessert.“

			„Das kann Stunden dauern. Wenn wir Pech haben, müssen wir die Nacht hier draußen verbringen, was natürlich nicht infrage kommt.“ Liam schwankt ein wenig.

			Ich bleibe stehen, was er mir nachtut. „Hast du schon Gleichgewichtsprobleme?“, frage ich.

			„Ja. Es fühlt sich alles total komisch an.“ Liam starrt in die graue Suppe.

			Ich fühle, wie Panik in mir aufsteigt. Was, wenn wir uns hier draußen komplett verlaufen? Es kann heute, an unserem freien Tag, Stunden dauern, bis wir vermisst werden. Die Frage ist auch, ob die Suchmannschaft uns rechtzeitig finden wird, je nachdem, wo wir uns dann befinden.

			„Nie wieder verlasse ich ohne Funkgerät die Station“, sage ich nachdrücklich. Meine Stimme klingt fester, als es mein Gemütszustand vermuten lassen würde.

			„Wollen wir weitergehen?“, fragt Liam.

			„Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig.“

			Im Schneckentempo gehen wir weiter. Ich fühle mich komplett desorientiert, weiß nicht einmal, wo oben und unten ist. Also starre ich auf meine Füße, da mir mein Verstand sagt, dass dort unten sein muss. So werde ich allerdings die Station nicht einmal erkennen, wenn wir direkt vor ihr stehen. Doch ich kann meinen Blick nicht lösen. Zu groß ist die Angst, die räumliche Orientierung komplett zu verlieren.

			Als wäre der Whiteout nicht schon genug, setzt jetzt starker Wind ein, der die auf dem Eis befindliche Schneeschicht aufwirbelt. Eiseskälte bläst mir ins Gesicht. Ich löse mich von Liam, klappe den Fellbesatz meines Kragens nach oben und befestige ihn an meiner Kapuze, die ich über meine Mütze gezogen habe. Liam tut es mir nach.

			Fast gleichzeitig greifen wir nacheinander, fassen uns an den Händen. Durch die dicken Handschuhe spüre ich kaum etwas, doch allein das Wissen, mit Liam verbunden zu sein, ist tröstlich.

			„Ich war noch nie in Lebensgefahr“, platze ich heraus.

			Liam drückt meine Hand. „Wir schaffen das schon.“

			Seine Stimme klingt beruhigend, doch ich weiß, dass auch er sich unsicher fühlt. Immer wieder schwankt er leicht, und ich ziehe ihn ein wenig näher zu mir, um ihn notfalls stützen zu können. Mit dem Gleichgewicht habe ich noch keine Probleme, doch das Gefühl der Desorientierung wird von Minute zu Minute stärker.

			Aufgrund unseres Schneckentempos kommen wir kaum vorwärts. So würden wir auch unter normalen Bedingungen Stunden brauchen, um die Station zu erreichen. Mir ist klar, dass wir einen Zahn zulegen sollten, doch ich kann mich nicht dazu überwinden. Stattdessen drehe ich mich um, versuche, die Eiskante zu erkennen. Doch hinter mir ist ebenfalls alles Grau, mit Schnee verwirbelt.

			Mein Atem geht schneller, und mir bricht trotz der Kälte Schweiß aus. Auch mein Herz legt einen Zahn zu, was mir klarmacht, dass ich kurz davor bin, eine waschechte Panikattacke zu erleben.

			Liam klopft mit seiner freien Hand auf meinen Arm. „Ganz ruhig, Süße. Du musst versuchen, locker zu bleiben.“

			„Das sagst du so leicht“, keuche ich. „Wie ich schon sagte, ich habe mich noch nie in einer so gefährlichen Situation befunden.“

			„Ich schon.“

			Die in mir aufsteigende Neugier verdrängt ein wenig meine Panik. Tatsächlich fühle ich mich etwas besser. Dankbar drücke ich Liams Hand.

			„Wie kam es dazu?“, frage ich, froh über alles, was mich ablenkt.

			„Es war in Köln“, sagt Liam.

			Ich muss kichern. „Du kommst doch gar nicht aus Düsseldorf.“ Damit spiele ich auf die jahrhundertelange Rivalität zwischen den beiden Städten an, die sich gerne mal in derben Späßen äußert.

			Liam schnaubt. „Es wäre mir lieber gewesen, wenn es darum gegangen wäre, das kannst du mir glauben.“

			„Jetzt spann mich nicht auf die Folter.“

			„Vor ein paar Jahren bin ich mit meinem Cousin mit der Seilbahn gefahren.“ Liam schaut mich an. „Du weißt schon, die Rheinseilbahn in Höhe der Zoobrücke.“

			Ich nicke.

			„Jedenfalls war es an diesem Tag ziemlich windig. Vermutlich ist es schon dämlich gewesen, überhaupt einzusteigen.“

			Das sehe ich anders. „Man sollte annehmen, dass die Betreiber das Wetter im Blick haben und die Bahn im Zweifel sperren, oder?“, frage ich daher.

			„Vermutlich schon. Es wurde danach auch ermittelt.“ Liam hält inne, als müsse er sich für das Kommende wappnen. „Die Bahn ist einfach stehen geblieben. Wir hingen hilflos über dem Rhein. Wie man uns später sagte, hat eine Windböe unsere Gondel erwischt, die sich dann verkantet hat. Das hat die Bahn zum Stillstand gebracht.“

			Ich schlage eine Hand vor meinen fellgeschützten Mund. „Wie schrecklich ist das denn!“

			„Das kannst du laut sagen. Wir hingen mehrere Stunden über dem Rhein, schaukelten hin und her.“ Liam seufzt. „Und mein Cousin war nicht gerade die Ruhe selbst. Während ich versucht habe, die Fassung zu bewahren, ist er völlig ausgetickt. Ständig hat er davon gesprochen, dass wir jetzt sterben müssen und was für eine dumme Idee unsere Reise nach Deutschland gewesen ist. Wir hätten nie zu diesen Kohlfressern gedurft, hat er immer wieder gesagt.“

			„Womit er dich wahrscheinlich völlig irregemacht hat“, ergänze ich.

			„Ganz genau. Zum Schluss war ich nur noch ein Nervenbündel“, sagt Liam und lacht. „Wenn die Feuerwehr nicht rechtzeitig zum Abseilen gekommen wäre, hätte ich Steven irgendwann selbst in den Rhein geschubst, nur damit er Ruhe gibt.“

			„Warst du danach noch mal mit ihm im Urlaub?“, frage ich ebenfalls lachend.

			„Nein.“ Liam klingt nachdrücklich. „Die Erfahrung hat mir gereicht.“

			„Das hätte wirklich übel ausgehen können.“ Ich bin wieder ernst geworden, weil ich daran denke, was alles hätte passieren können.

			„Nicht nur für uns. In einer anderen Gondel saß eine junge Familie mit Kleinkind und Säugling.“

			„Wie schrecklich!“

			„Zum Glück ist ja alles gut ausgegangen.“ Liam drückt meine Hand. „Genau wie dieses Mal auch alles gut gehen wird.“

			Mit diesen Worten hat er mich wieder in die unbarmherzige Realität zurückkatapultiert, doch ich bin ihm deswegen nicht böse. Wenn wir uns jetzt nicht darauf konzentrieren, Neumayer III zu finden, sind wir verloren, und das sage ich ihm auch.

			„Dann lass uns den Weg zurück finden“, sagt Liam und beschleunigt seine Schritte, denen ich mich anpasse.

			Mit gespielter Tapferkeit stapfe ich neben Liam in irgendeine Richtung, die ich nicht zuordnen kann. Wieso habe ich nur dieses verdammte Funkgerät nicht mitgenommen?, schimpfe ich innerlich mit mir selbst. Mir ist klar, dass meine Selbstvorwürfe in der jetzigen Situation nichts ändern, doch ich kann es nicht lassen.

			„Ich hätte an das Funkgerät denken müssen“, murmelt Liam, als hätte er meine Gedanken gelesen.

			„Das halte ich mir gerade auch vor“, sage ich, in der Hoffnung, die Stimmung ein wenig aufzuhellen.

			„Ich bin der Mann. Es ist meine Aufgabe, an so etwas zu denken.“

			Entrüstet schnaube ich ob seiner vorsintflutlichen Einstellung. „Und ich bin die Meteorologin mit Wetterkenntnis, du archaischer Kerl.“

			„Hast ja recht“, lenkt Liam ein. „Ich bin nur tierisch nervös, weißt du?“

			„Verständlich“, erwidere ich knapp und beschließe, ihm seine Worte zu verzeihen. In der misslichen Lage, in der wir uns befinden, kann einem gestandenen Mann so etwas schon mal rausrutschen.

			Außerdem bin ich gerade mehr damit beschäftigt, das Gleichgewicht zu behalten. Nun hat mich die physische Auswirkung des Whiteouts auch erwischt. Immer wieder taumele ich, was Liam dazu veranlasst, meine Hand fester zu packen. Doch auch er ist nicht davor gefeit, und so stützen wir uns gegenseitig.

			„Mensch, bin ich bekloppt!“, schreie ich plötzlich, weil mir etwas eingefallen ist.

			„Das konnte ich bisher noch nicht feststellen.“ Liam blickt mich fragend von der Seite an. „Wie kommst du denn jetzt darauf?“

			„Meine Uhr!“ Ich halte inne, als würde das alles erklären.

			„Ja, deine Uhr. Auch ich besitze eine.“

			„Aber du hast vermutlich keine mit eingebautem Kompass!“, rufe ich aus und schlage mir mit der flachen Hand vor die Stirn.

			Liam bricht in schallendes Gelächter aus. „Willst du mir damit sagen, dass wir uns hier ganz umsonst quälen?“

			Ich stimme in sein Lachen mit ein. Das war wieder mal ein typischer Anouk, dass ich nicht an die Uhr gedacht habe.

			„Na ja, einfach wird es trotzdem nicht“, sage ich, wieder ernst geworden. „Immerhin sind wir schon ein ganzes Stück gelaufen.“

			„Am Anfang war die Sicht doch noch ganz gut. Da wir uns geradeaus gehalten haben, stehen die Chancen gut, dass wir noch auf dem richtigen Kurs sind.“

			„Wollen wir’s hoffen.“ Ich löse meine Hand aus Liams und ziehe die Handschuhe aus.

			Die plötzliche Kälte lässt mich frösteln. So schnell wie möglich löse ich die Uhr von meinem Arm, halte sie Liam hin, der sie ergreift. Im Eiltempo ziehe ich die Handschuhe wieder an und bin froh über die Wärme des Innenfells.

			„Nach Nordwesten müssen wir, richtig?“, fragt Liam.

			„Bei der Einweisung hast du zumindest aufgepasst“, sage ich in neckendem Ton.

			Liam droht mir mit einem Zeigefinger. „Wer hat vergessen, dass er eine Armbanduhr mit Kompass hat?“

			Ich ziehe die Stirn kraus, was er wegen der Mütze nicht sehen kann. „Hast ja recht.“

			Liam greift wieder nach meiner Hand. „Lass uns losgehen. Ich will raus aus dieser trüben Suppe.“

			Spielerisch schlage ich mit meiner freien Hand nach ihm. „Musst du mich jetzt an etwas Heißes erinnern?“

			Anstrengend ist das Vorankommen jetzt immer noch, doch es ist ein beruhigendes Gefühl, zumindest einen Wegweiser zu haben. Nach wie vor machen mir Desorientierung und Gleichgewicht zu schaffen. Zumindest der Wind hat etwas nachgelassen, was das Schneegestöber vermindert und die Sicht ein wenig verbessert. Doch die Angst, vorhin eine ganz falsche Richtung eingeschlagen zu haben, bleibt.

			Liam und ich reden nicht mehr, sondern konzentrieren uns ganz auf unsere Aufgabe, mit heiler Haut die Station zu erreichen. Er schaut konzentriert auf den Kompass, gibt die Richtung vor, während ich auf den Weg achte. Ohne große Absprache bilden wir ein Team, das wortlos zusammenarbeitet.

			„Da ist etwas!“, rufe ich irgendwann.

			Liam blickt vom Kompass auf, folgt meinem ausgestreckten Zeigefinger. „Sieht aus wie die Neumayer III“, sagt er mit freudig erregter Stimme.

			„Was soll es sonst sein?“ Ich schlage ihm freundschaftlich auf den Arm. „Ein Kino ist es bestimmt nicht.“

			„Wir haben es geschafft!“ Liam dreht sich zu mir, nimmt mich in den Arm.

			Trotz der dicken Kleidung übermannt mich ein wohliges Gefühl der Geborgenheit, und ich schmiege mich an ihn. Eine gefühlte Ewigkeit stehen wir so da, und ich genieße die Gewissheit, bald in Sicherheit zu sein. In Sicherheit mit einem Mann, der sich auch in einer Notsituation als verlässlicher Partner erwiesen hat. Dann mahne ich mich zur Vernunft. Noch sind wir nicht da. Vielleicht sind wir einer Schnee-Fata-Morgana erlegen, wer weiß das schon.

			Liam lacht, als ich ihm das sage, macht sich aber von mir los und ergreift meinen Arm. Er läuft einfach los, zieht mich mit sich. Binnen weniger Minuten haben wir den Eingang zur Station erreicht. Erleichtert werfe ich mich Liam in die Arme. Er presst mich an sich, vergräbt das Gesicht an meiner fellbedeckten Wange.

			„Wir sind ein echtes Dream-Team, weißt du das?“, flüstert er kaum hörbar.

			„Das sind wir.“ Ich verziehe das Gesicht zu einem glücklichen Lächeln.

			Drinnen ist es warm, und ich bin heilfroh, dass ich mich wieder orientieren kann. Auch mein Gleichgewicht habe ich wiedergefunden. Liam und ich ziehen unsere Außenkleidung aus und schütteln sie kräftig, um sie vom Schnee zu befreien. In Jeans und Sweatshirt bekleidet machen wir uns auf den Weg zu unseren Quartieren.

			„Ich geh erst mal heiß duschen“, sage ich.

			Liam zwinkert mir zu. „Darf ich mitkommen?“

			„Ein andermal gerne“, antworte ich leichthin. „Heute bin ich nur froh, dass ich noch lebe.“

			„War doch nur ein Scherz.“ Liam zieht eine Grimasse, als wäre es ihm peinlich, mir ein derartiges Angebot unterbreitet zu haben.

			Ich lege eine Hand auf seinen Unterarm und blicke ihm in die Augen. „Das mit dem Andermal war mein Ernst.“

			Seine Miene hellt sich auf. „Auf das Angebot komme ich gerne zurück.“

			Bevor ich noch etwas sagen kann, kommt uns Charleen entgegen. Sie mustert uns mit besorgter Miene.

			„Wo in aller Welt wart ihr bei dem scheußlichen Wetter?“, fragt sie.

			Liam und ich blicken uns an. Schweigend kommen wir überein, niemandem von unserem Abenteuer zu erzählen. Zumindest hoffe ich, dass ich Liams Blicke richtig deute. Keiner von uns sagt etwas, und das Schweigen beginnt, unangenehm zu werden.

			„Wir haben nur einen kleinen Ausflug gemacht“, sage ich schließlich.

			„Ganz genau“, bestätigt Liam. „Wir waren an der Eiskante. Als das Wetter umgeschlagen hat, sind wir sofort zurückgekommen.“

			Charleen verzieht zweifelnd die Stirn. „Dafür habt ihr aber ganz schön lange gebraucht.“

			„Wir waren noch in der Bibliothek“, sage ich schnell, da mir gerade noch rechtzeitig der grüne Buchcontainer eingefallen ist.

			Er steht unweit der Station und ist mit Bücherregalen sowie einer Flasche Wein ausgestattet. Ein Kölner Künstler hat sie erschaffen. Mittlerweile umfasst die Containerbibliothek mehr als 700 Bücher, die alle mit persönlichen Widmungen versehen sind.

			Charleens Augen beginnen zu strahlen. „Ich liebe diesen Ort. Da habt ihr euch ein schönes Plätzchen ausgesucht.“

			„Ganz genau“, sage ich nickend, während mich das schlechte Gewissen plagt, meiner neuen Freundin etwas vorgeflunkert zu haben. Und das nur, weil es mir peinlich ist, mein Versagen in Sachen Funkgerät zuzugeben.

			Liam schaut mich verständnisvoll an, als wüsste er genau, wie es mir gerade ergeht. Ich verziehe das Gesicht und zucke leicht mit den Schultern.

			„Mir gefällt die Bibliothek im Eis auch ausnehmend gut.“ Liam klingt, als wäre er bereits mehrmals dort gewesen, obwohl er wie ich vermutlich nur davon gehört hat.

			„Kalt ist mir jetzt trotzdem“, sage ich und deute vielsagend auf die nasse Schneekleidung.

			Charleen schaltet sofort. „Dann geh dich erst mal aufwärmen. Wir sehen uns dann beim Essen.“ Sie winkt mir mit fröhlichem Grinsen zu und ist so schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht ist.

			„Das war knapp“, sagt Liam und lächelt mir zu.

			„Ich hasse es, sie anzulügen.“ Mir ist ganz unwohl bei dem Gedanken.

			„Wir können es ihr immer noch sagen.“

			Ich schüttle den Kopf. „Dann dürfen wir hier nie wieder alleine raus, weil wir das Funkgerät nicht mitgenommen haben.“

			„Also bleibt das unser Geheimnis, und wir passen das nächste Mal einfach besser auf, okay?“

			Glücklich darüber, dass Liam sich trotz meines Fehlers noch einmal allein mit mir nach draußen wagen würde, lächle ich ihn an. Er ist schließlich der Koch und ich die Klimaexpertin. Ich hätte an das Funkgerät denken müssen.

			„Okay“, sage ich.

			Liam stupst mich in die Seite. „Wir sehen uns später, und ich will keine Widerrede hören.“

			Grinsend salutiere ich. „Zu Befehl, Sir.“

			♡♡♡

			Nach dem Duschen geht es mir bedeutend besser. Liam hat Wort gehalten und ist nicht aufgetaucht. Wahrscheinlich wartet er noch eine halbe Stunde, um ganz sicherzugehen, mir im Gemeinschaftsbadezimmer nicht zu begegnen, was ich irgendwie charmant finde. Er achtet mich als Person; das gefällt mir. Ob ich doch mit ihm hätte duschen gehen sollen? Sex nach einer ausgestandenen Gefahr soll ja bekanntlich besonders gut sein.

			Ich schüttle den Gedanken ab. Jetzt ist es ohnehin zu spät, und es ist sicher besser, das Ganze langsam angehen zu lassen. Nun bin ich gespannt, wie das Abendessen schmecken wird, da Liam heute, an seinem freien Tag, nichts gekocht hat. Hoffentlich ist sein Beikoch ähnlich kompetent, oder Liam hat gestern bereits etwas vorbereitet. Wobei die Freude momentan überwiegt, mit heiler Haut aus der grauen Misere herausgekommen zu sein. Heute gebe ich mich auch mit Currywurst und Pommes zufrieden. Sekunden später fällt mir auf, wie anspruchsvoll ich in Bezug auf Essen geworden bin. Ich bin erst seit wenigen Tagen hier, und schon erwarte ich eine Mahlzeit, die meinem Gaumen schmeichelt. Nachher muss ich unbedingt noch aufs Laufband, essvernarrt wie ich geworden bin.

			♡♡♡

			Das Abendessen war lange nicht so gut, wie ich es von Liam gewöhnt bin. Mir graut schon vor dem Tag, an dem ich nach meiner Zeit in der Antarktis auf seine Kochkünste verzichten muss. Nächstes Jahr um diese Zeit werde ich essenstechnisch so verwöhnt sein, dass ich garantiert als schnöseliger Gourmet gelten werde.

			Nach dem Lauftraining dusche ich noch einmal. Danach gehe ich schnurstracks in mein Quartier und lege mich mit einem Thriller aufs Bett. Binnen kürzester Zeit bin ich in die Handlung vertieft. Es geht um einen brandstiftenden Serienkiller, der in New York sein Unwesen treibt. Eine Polizistin und ein Feuerwehrmann nehmen gemeinsam die Ermittlungen auf. Wie ich bereits erwartet habe, verlieben sich die beiden ineinander und haben Sex. Die Autorin beschreibt die Szene auf sehr erotische Weise, sodass ich nicht umhinkomme, an Liam zu denken.

			Ich stelle mir vor, wie er genau die interessanten Dinge mit mir anstellt wie die Hauptfigur mit der Protagonistin. Wie von selbst wandert eine Hand unter die Hose zu meinem Schritt. Langsam beginne ich, an mir herumzuspielen. Mein Atem geht schneller, als ich mir vorstelle, wie Liam in mich eindringt. Mit einem Finger kreise ich über meine Klitoris, stecke zwei weitere in meinen Spalt. Das Buch habe ich längst vergessen. Unbeachtet ist es auf das Bett gesunken.

			Keuchend beschleunige ich den Rhythmus, spiele mit meiner freien Hand an meinen Nippeln herum. Ich drehe sie, zuerst leicht, dann immer stärker. Dabei habe ich stets Liam vor Augen, der gerade hart in mich stößt. Mit einem leisen Schrei komme ich. Meine Klitoris zuckt, und mein Körper erbebt.

			Es klopft an der Tür. Erschrocken fahre ich zusammen, bin peinlich berührt, obwohl die Person draußen nicht wissen kann, was ich gerade getrieben habe. Schnell ordne ich meine Kleidung, setze mich aufrecht hin und rufe: „Herein!“

			Es ist Liam, der das Zimmer betritt. Schamesröte schießt mir ins Gesicht, und ich fühle mich irgendwie ertappt. Er fragt, ob er sich setzen darf, was ich mit einer einladenden Handbewegung beantworte. Statt auf dem Schreibtischstuhl Platz zu nehmen, setzt er sich neben mich aufs Bett.

			„Hattest du einen schönen Abend?“, fragt er und nimmt meine Hand.

			Besagter Körperteil befand sich soeben noch an meiner Scham. Hoffentlich riecht er nicht meinen Geruch, schießt es mir durch den Kopf. Ich muss den Drang unterdrücken, meine Hand wegzuziehen. Nie wieder werde ich jemanden in mein Zimmer lassen, wenn ich mich gerade selbst befriedigt habe, beschließe ich. Mir ist die Situation derart peinlich, dass ich vergesse, auf Liams Frage zu antworten. Erst als er sie wiederholt, bejahe ich knapp.

			„Was liest du denn Schönes?“, fragt er weiter.

			Ich gebe ihm eine kurze Zusammenfassung des Inhalts, vermeide aber jeglichen Hinweis auf die Liaison zwischen den beiden Hauptfiguren.

			„Du bist mir den ganzen Tag nicht aus dem Kopf gegangen.“ Liam lächelt mich an. „Um genau zu sein, denke ich an dich, seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe.“

			„Ich fand dich schrecklich“, platze ich heraus, um mir gleich darauf eine Hand vor den Mund zu schlagen. Doch die Worte lassen sich nicht mehr zurücknehmen.

			Zum Glück lacht Liam nur. „Da hast du sicher recht“, sagt er. „Auf dem Hinflug hatte ich ziemlich miese Laune.“

			Dankbar, dass er mir nicht böse ist, drücke ich seine Hand. „Jetzt finde ich dich dafür ziemlich nett.“

			Liam verzieht das Gesicht. „Nur nett?“, fragt er.

			„Na ja, schon etwas mehr“, gebe ich zu.

			Er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen, dreht mich so zu sich. Als er sich vorbeugt, treffen seine Lippen auf die meinen. Bevor ich mich in seinem Kuss verliere, unterbreche ich rasch den Kontakt.

			„Ich muss eben auf die Toilette“, sage ich, weil ich Zeit schinden und dringend meine Hände waschen will, damit er nicht merkt, was ich getrieben habe. Eine Millisekunde später will ich mir mit der flachen Hand vor die Stirn schlagen. Ein blöderer Spruch hätte mir nicht einfallen können.

			„Dann werde ich wohl warten müssen“, antwortet Liam jedoch locker und zwinkert mir zu.

			Hastig springe ich auf und sehe zu, dass ich Land gewinne. Fast stolpere ich über eine Teppichfalte, kann mich gerade noch abfangen. Mit wahrscheinlich tomatenrotem Kopf verlasse ich das Zimmer.

			Im Badezimmer wasche ich mir als Allererstes die Hände. Ein Blick in den Spiegel verrät mir, dass meine Wangen immer noch leicht gerötet sind. Meine Güte, was soll der Mann nur von mir denken? Ich benehme mich schlimmer als ein unerfahrener Teenager. Zum Glück scheint er meine kindischen Eskapaden mit Humor zu nehmen. Nachdem ich mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt habe, geht es mir besser. Ich atme tief durch und verlasse das Bad mit dem festen Vorsatz, mich nun wie eine Erwachsene zu benehmen.

			Als ich mein Zimmer betrete, sehe ich, dass Liam es sich auf meinem Bett gemütlich gemacht hat. Er hat sich die Schuhe ausgezogen und fläzt auf der Decke. In den Händen hält er mein Buch und liest darin. Wenn mich nicht alles täuscht, natürlich genau die Szene, bei der ich auch gerade war. Du bist erwachsen, Anouk, ermahne ich mich vorsichtshalber.

			„Da geht es ja ganz schön heiß her“, sagt Liam prompt. „Ich hätte nichts dagegen, das auch mal zu probieren.“

			Was soll ich sagen? Röte schießt mir ins Gesicht, und ich murmele eine undeutliche Antwort. So viel zum Thema erwachsenes Benehmen. Bevor ich vor Peinlichkeit noch im Boden versinke, mache ich Nägel mit Köpfen. Kurz entschlossen ziehe ich ebenfalls meine Schuhe aus und nehme Liam das Buch aus der Hand. Achtlos lasse ich es zu Boden fallen und klettere auf Liams Schoß. Ich beuge mich zu ihm herab und küsse ihn sanft auf den Mund. Liam umfasst mich mit beiden Händen, erwidert den Kuss.

			Erregung bemächtigt sich meiner, und ich verstärke die Intensität meiner Zungenschläge. Meine Verlegenheit ist wie weggeblasen und wird ersetzt durch Schamlosigkeit. Ich muss Liam haben, das ist nun sonnenklar. Wenn ich nicht seine Männlichkeit in mir spüre, werde ich vor Lust vergehen.

			Ich löse meine Lippen von den seinen, küsse federleicht Stirn und Schläfen. Langsam arbeite ich mich zu einem Ohrläppchen vor, beiße leicht hinein.

			Liam stöhnt. „Du machst mich wahnsinnig“, flüstert er.

			„Das ist der Plan“, gebe ich zurück, bevor ich mich an die Erkundung seines Halses mache.

			Mit der Zunge fahre ich über die Schlagader, was Liam zum Keuchen bringt. Dann richte ich mich auf, ziehe mir mit einem Ruck das T-Shirt über den Kopf. Da ich nichts darunter trage, hat er direkten Ausblick auf meine Brüste. Er nutzt die Gelegenheit und umfasst sie gierig mit beiden Händen. Ich werfe den Kopf in den Nacken, während meine Gedanken sich verabschieden und reiner Lust weichen.

			Liam löst seine Hände von meiner Brust, was mich enttäuscht aufseufzen lässt. Stattdessen packt er meine Schultern. Mit einer fließenden Bewegung drückt er mich auf den Rücken, befreit meine Beine, die jetzt angewinkelt daliegen. Wie von selbst spreizen sie sich, lassen Liam dazwischen. Vorerst schenkt er meinem Unterleib jedoch keine Beachtung. Stattdessen widmet er sich meiner Brust, zieht mit der Zunge eine feuchte Spur von Nippel zu Nippel. Bereits bei der ersten Berührung stellen sie sich hart auf, sind begierig darauf, mehr von Liam zu bekommen. Er tut ihnen den Gefallen, indem er leicht hineinbeißt. Vor wildem Verlangen stöhne ich laut auf. Wie durch eine wattige Wolke hindurch höre ich meinen keuchenden Atem. Gierig fahre ich mit beiden Händen über Liams Oberkörper, erkunde die harten Muskeln unter seinem Shirt, zwirble seine Brustwarzen. Er stößt einen animalischen Laut aus und beißt fester in meine Nippel. Ich vergehe fast vor Lust, spüre, wie mein Höschen feuchter und feuchter wird.

			Liam ändert seine Taktik, indem er von meinem Busen ablässt und sich meinem Bauch widmet. Ganz sanft streicht er darüber, was mich erschauern lässt. Als er mit den Fingerspitzen meine Taille entlangfährt, wölbe ich mich ihm entgegen, weil ich mehr von ihm will. Davon lässt sich Liam jedoch nicht beirren, sondern setzt seinen Kurs der federleichten Berührungen fort. Meine Haut zuckt an den Stellen, die er anfasst.

			„Bitte“, stöhne ich ungeduldig. Wenn er mir nicht bald mehr gibt, werde ich es mir einfach holen.

			„Hab Geduld, Süße.“ Liams Stimme klingt heiser.

			Er beugt sich vor, küsst die Kuhlen meines Schlüsselbeins. Gierig umfasse ich seinen Nacken, ziehe seinen Kopf zu mir. Außer mir vor Verlangen dränge ich ihm einen wilden Kuss auf. Er lässt mich einen Augenblick gewähren, bevor er sich von mir löst und leicht an der Haut knapp oberhalb meines Hosenbundes entlangfährt.

			Entschlossen packe ich den Saum seines T-Shirts und ziehe es ihm über den Kopf. Liam grinst; er ist wohl belustigt über mein Ungestüm. Da ich schon einmal dabei bin, greife ich nach seinem Hosenbund in der Absicht, sie ihm auszuziehen, komme, was wolle. Er vereitelt meinen Plan, indem er meine Hände festhält. Ich höre mich frustriert knurren.

			Wieder widmet sich Liam meinen Brüsten. Diesmal geht er weniger sanft vor, massiert sie hart und dreht fest an den Nippeln. Stöhnend winde ich mich unter ihm, was ihm zu gefallen scheint. Dann, endlich, lässt er von ihnen ab, um mir die Jogginghose auszuziehen. Willig hebe ich mein Becken, damit er es leichter hat. Erst als ich nackt vor ihm liege, merke ich, dass er mir mein Höschen direkt mit ausgezogen hat. Ich will es ihm gleichtun, doch er fixiert mit einer Hand die meinen auf meinem Bauch. Mit der anderen fährt er über meine Scham und hält auf meiner Klitoris inne. Völlig von Sinnen hebe ich mein Becken, damit der Druck stärker wird. Sofort unterbricht Liam den Kontakt, was mir ein verzweifeltes Stöhnen entlockt. Er lässt meine Hände los, gleitet geschmeidig zwischen meine Beine, die ich bereitwillig öffne. Liam packt die Unterseite meiner Oberschenkel, hebt sie halb an. Sein Mund nähert sich meiner Scham, und ich keuche erwartungsvoll. Mein Atem geht ohnehin nur noch stoßweise, so scharf bin ich auf diesen Mann.

			Mit der Zunge leckt Liam über meine Klitoris, fährt dann über meinen Spalt. Als sie in mich eindringt, sehe ich nur noch Sternchen. Quälend langsam bewegt er seine Zunge hin und her, erkundet mein Inneres.

			Als ich schon meine, es nicht länger aushalten zu können, lässt er plötzlich von mir ab. Binnen kürzester Zeit hat er sich seiner Hose nebst Boxershorts entledigt. Und hält inne, wie ich mit einer gewissen Fassungslosigkeit feststelle. Dies gibt mir zumindest Zeit, ihn in seiner Nacktheit ausgiebig zu betrachten. Er hat einen kräftigen Körper mit wohlgeformten Muskeln. Über seinen linken Oberschenkel verläuft eine schmale Narbe, doch mir ist momentan sicher nicht wichtig, ihn danach zu fragen.

			„Bist du sicher, dass du das auch willst?“, fragt Liam und mustert mich eindringlich.

			„Jetzt mach schon!“, keuche ich aufgebracht. Wenn er immer noch nicht gemerkt hat, wie scharf ich auf ihn bin, ist ihm wirklich nicht mehr zu helfen.

			Liam schenkt mir ein liebevolles Lächeln, bei dem mir ganz warm ums Herz wird. Dann, endlich, dringt er in mich ein. Sofort habe ich das Gefühl, komplett ausgefüllt zu sein. Gierig hebe ich mich ihm entgegen, um es auszukosten. Zunächst bewegt er sich überaus vorsichtig in mir, was mich dazu bringt, ihn an den Hüften zu packen, damit ich seinen Stößen mehr Kraft verleihen kann.

			„Du bist ja eine ganz Wilde“, keucht er und packt meine Hände, um sie mit seinen neben meinem Kopf zu fixieren.

			Sein Gesicht befindet sich nun ganz nah über mir. Sein heißer Blick raubt mir den Atem. Während er immer schneller in mich stößt, schaut er mich fortwährend an. Ich verliere mich in seinen Augen, scheine tief in sie einzudringen. Irgendwann verschwimmt mein Blick, und ich stöhne immer lauter. Liam stößt animalische Laute aus, steigert sein Tempo. Er liebt mich fast bis zur Besinnungslosigkeit, und ich fühle, wie der Höhepunkt heranbrandet. Sobald mich der Orgasmus in seinen Fängen hat, aus denen er mich nicht so schnell wieder entlässt, explodiert meine Welt in tausend Farben. Mit einem lauten Ächzen ergießt sich Liam in mir und bricht dann über mir zusammen.

			Mein ganzer Körper zuckt unter ihm, und ich wünsche mir, es möge niemals aufhören. Doch genau das passiert natürlich. Glücklich und tief befriedigt versuche ich, wieder zu Atem zu kommen. Auch Liam atmet noch keuchend, hält mich dabei fest umschlungen. Schließlich wälzt er sich von mir herunter auf den Rücken. Ich drehe mich zur Seite, kuschle mich an ihn. Liam zerrt die Decke unter uns hervor, legt sie über uns. Er legt einen Arm um mich, und ich fühle mich geborgen. Es fühlt sich genau richtig an, mit ihm dazuliegen, als sei mein Körper dafür geschaffen, sich an seinen zu schmiegen. Meine Lider werden schwer, und ich schlummere ein.

			♡♡♡

			Einige Tage später schwebe ich immer noch auf Wolke sieben. Obwohl Liam mir gesagt hat, dass er keine Beziehung möchte, verhält er sich wie ein wahrer Gentleman. Er sucht meine Nähe, hört mir zu und liest mir jeden Wunsch von den Augen ab. Jede Nacht kommt er zu mir, und wir haben traumhaften Sex. Ich beginne zu glauben, dass mein Traum von einem Mann, der zu mir passt, wahr wird. Und ich bin drauf und dran, mich ernsthaft in ihn zu verlieben. Das sage ich ihm natürlich nicht – den Teufel werde ich tun, solange er am Gedanken einer rein sexuellen Beziehung festhält. Um unnötigem Gerede zu entgehen, beschließen wir gemeinsam, unsere Liaison geheim zu halten. Daher schleicht sich Liam immer heimlich in mein Zimmer und verlässt es tags darauf so früh, dass es keiner mitbekommt.

			Wir sitzen gerade am Frühstückstisch, als Stationsleiter Hannes den Raum betritt. Er hat die Küchencrew im Schlepptau, was mir gleich sagt, dass es um etwas geht, das uns alle betrifft. Neugierig lasse ich mein Frühstücksei links liegen und richte meine volle Aufmerksamkeit auf Doktor Heffenheimer.

			„Wie ihr euch angesichts der Generalversammlung vielleicht schon denken könnt, gibt es ein Problem“, sagt er auch prompt.

			„Hört, hört“, sagt Matthias, der neben mir sitzt und mir einen freundschaftlichen Stoß in die Seite versetzt, den ich mit einer Grimasse quittiere.

			Er soll einfach seinen Schnabel halten und Hannes reden lassen. Manchmal geht er mir mit seinem ewigen Drang, eine Show abzuziehen, gehörig auf den Wecker.

			„In drei Tagen steht die Traverse an, das ist euch ja allen bekannt“, fährt Hannes fort.

			Mehrere Leute nicken. Auch ich weiß, dass die Versorgungsfahrt für die abgelegene Kohnen-Station stattfindet. Eigentlich juckt es mich in den Fingern, daran teilzunehmen, doch es widerstrebt mir, mehrere Tage von Liam getrennt zu sein. Mir ist bewusst, dass ich mich gefühlsmäßig bereits viel zu sehr auf ihn eingelassen habe, doch ich kann einfach nicht anders. Ich will in seiner Nähe sein, will, dass es zwischen uns gut läuft. Derart in Gedanken versunken, bekomme ich fast nicht mit, dass Hannes weiterspricht. Mit Mühe schaffe ich es, mich auf seine Worte zu konzentrieren.

			„… geht ein aggressives Virus um“, sagt er gerade. „Sechs Leute sind davon betroffen und bereits ausgeflogen worden.“

			Ein Raunen geht durch den Speisesaal. Es ist höchst ungewöhnlich, dass ein Antarktiseinsatz abgebrochen werden muss. Das Virus ist demnach enorm ansteckend, vielleicht sogar lebensbedrohlich.

			„Daher benötige ich sechs Freiwillige, die bereit sind, so lange auf Kohnen auszuhelfen, bis Ersatz ausgebildet und eingeflogen ist.“

			Mit der Ausbildung meint Hannes das Spezialtraining, welches alle Teilnehmer absolvieren müssen. Es geht etwa um die Rettung von Menschen, die in Eisspalten abgestürzt sind, was wir in den österreichischen Alpen geübt haben. Auch das Verhalten im Brandfall haben wir in Gruppen trainiert. Obwohl wir von Eis umgeben sind, lässt dieses sich nicht bei Bedarf in Wasser umwandeln.

			Charleen und zwei weitere Kollegen heben sofort eine Hand. Ich würde zu gern die Gelegenheit beim Schopfe packen, da dies eine einmalige Erfahrung wäre. Ich würde bei Eiskernbohrungen mitwirken, was sicher total spannend ist.

			„Bevor sich noch andere melden“, sagt Hannes, „muss ich darauf hinweisen, dass einer der Freiwilligen ein Mitglied des Küchenteams sein sollte. Der Koch ist leider ebenfalls außer Gefecht gesetzt.“

			Liam und ich wechseln einen Blick. Ich nicke ihm leicht zu, was ihn dazu bewegt, langsam seine Hand zu heben. Von einem Gefühl der Glückseligkeit erfüllt, tue ich es ihm nach. Der mir gegenübersitzende Matthias wirft mir einen Blick zu, den ich nicht deuten kann. Dann zeigt auch er auf.

			Hannes strahlt. „Das ging ja erfreulich schnell. Liam, ich danke dir für deinen Einsatz. Euch anderen natürlich ebenfalls.“

			„Es besteht aber keine Gefahr für Leib und Leben?“, fragt Matthias verspätet, als sei ihm erst jetzt eingefallen, dass das Virus auch ihn befallen könnte.

			Hannes schüttelt den Kopf. „Keine Sorge. Die noch anwesenden Kollegen haben die Inkubationszeit ohne Folgen überstanden. Es wird keine weiteren Krankheitsausfälle geben.“ Er hält inne. „Zumindest nicht mit diesem Virus“, fügt er hinzu. „Vor allen Eventualitäten sind wir natürlich nicht gefeit.“

			„Das versteht sich von selbst“, sagt Matthias und nickt. „In diesem Fall bin ich dabei.“

			Aufregung bemächtigt sich meiner. Die Kohnen-Station ist nur im antarktischen Sommer besetzt, im Winter ist es dort zu kalt. Es wird viel kälter sein als hier im Küstengebiet. Temperaturen von -40 °C sind im Sommer der Durchschnitt, da die Station auf dem Inlandeisplateau liegt – der kältesten Region der Antarktis.

			„Für die Neuen unter euch erkläre ich besser noch den Ablauf“, sagt Hannes und grinst. „Ihr habt zwar drei alte Hasen dabei, doch ein paar Infos sind sicher hilfreich.“

			„Das ist eine gute Idee.“ Charleen applaudiert ihm lautstark. „Ich habe keine Lust auf planlose Gefährten.“

			„Planlos“, sage ich und schnaube. Im Spaß schneide ich ihr eine Grimasse, und sie zwinkert mir zu.

			„Ihr seid mit Kettenfahrzeugen unterwegs. Sie sind vom Typ Pistenbully, mit denen ihr bis zu drei Schlitten mit Tankcontainern und Wohnmodulen hinter euch herzieht. Da Kohnen rund 750 Kilometer entfernt ist, werdet ihr etwa 10 Tage unterwegs sein. In einem der Container befinden sich eine chemische Toilette und eine Waschgelegenheit.“

			„Es beruhigt mich, dass ich nicht in den Schnee pinkeln muss“, sage ich, was Gelächter der anderen zur Folge hat.

			„So vorsintflutlich sind wir heutzutage zum Glück nicht mehr.“ Hannes nickt mir zu. „Wenn ihr angekommen seid, informieren euch die verbliebenen Kollegen vor Ort über euer Aufgabengebiet und arbeiten euch ein.“ Er wendet sich an Liam. „Nur du musst direkt alleine klarkommen.“

			„Kein Problem, solange ich eine Küche habe“, erwidert Liam und zieht die Stirn kraus. „Es gibt doch eine richtige Küche?“

			Hannes lacht. „Natürlich. Sie ist nicht so gut eingerichtet wie die hier, aber du wirst sicher zurechtkommen.“

			Er erzählt noch einige Dinge zum Ablauf, bevor er den Speisesaal verlässt – nicht ohne uns für unseren Einsatz gedankt zu haben.

			„Das wird ein richtiges Abenteuer.“ Matthias beugt sich etwas zu mir. „Ich freue mich schon richtig darauf, mit dir unterwegs zu sein.“

			„Klar“, erwidere ich halb abwesend, da ich im Geiste bereits überlege, was ich alles mitnehmen muss.

			Auch die Aussicht, mit Liam 10 Tage im ewigen Eis unterwegs zu sein, übt einen nicht unbeträchtlichen Reiz auf mich aus. Daher höre ich dem weiterredenden Matthias kaum zu.

			„Wir zwei zusammen im Bully, das wird lustig“, sagt Matthias gerade.

			„Was, wieso?“ Mühsam reiße ich mich zusammen.

			„Wir fahren doch zusammen, oder?“ Matthias schaut mich ganz merkwürdig an.

			„Nein, ich fahre mit Liam“, antworte ich und merke den Bruchteil einer Sekunde später, wie abweisend ich klinge.

			Als Entschuldigung lächle ich Matthias an, der das Lächeln jedoch nicht erwidert. Stattdessen starrt er mit finsterer Miene auf den Tisch. Es scheint ihm gar nicht zu passen, dass ich nicht mit ihm unterwegs sein will. Da kann ich ihm leider nicht helfen. Die Gelegenheit werde ich mir sicher nicht entgehen lassen, zehn Tage auf engstem Raum mit Liam zu verbringen.

			„Wieso willst du denn mit dem ungehobelten Klotz fahren?“, fragt Matthias in unfreundlichem Tonfall.

			Ich schaue mich um, doch Liam hat den Speisesaal bereits wieder verlassen und somit Matthias’ Worte nicht gehört.

			„Liam ist ein lieber Kerl“, antworte ich nachdrücklich. „Nur, weil er am ersten Tag schlechte Laune hatte, musst du ihn nicht gleich verurteilen.“

			Matthias verzieht das Gesicht zu einer unschönen Grimasse. „Du stehst wohl auf ihn.“

			Ich verenge die Augen zu Schlitzen. Matthias übertreibt es gerade ganz schön, finde ich. „Vielleicht“, sage ich daher einfach.

			Mein alter Freund aus Studientagen steht so abrupt auf, dass sein Stuhl umkippt. Er macht sich nicht die Mühe, ihn aufzuheben, sondern verlässt schnellen Schrittes den Raum.

			„Da ist wohl einer ziemlich angefressen.“ Charleen blickt mich vielsagend an.

			„Keine Ahnung, was der hat.“

			Charleen schnaubt. „Ist doch ganz klar. Der will was von dir.“

			Ich verdrehe die Augen. „So ein Quatsch. Wir sind nur Kumpels.“

			„Wenn du meinst“, sagt Charleen und zuckt mit den Schultern. „Du wirst noch an meine Worte denken.“

			♡♡♡

			Drei Tage später geht es frühmorgens los. Aus der unterirdischen Garage fahren wir die Pistenbullys mit den angehängten Schlitten. Die riesigen Zugmaschinen fahren auf Ketten und haben vorne ein Schneeräumschild montiert. Es gibt auch eine Frässchleuder, sodass wir auf ein zusätzliches Räumfahrzeug verzichten können.

			Innen befindet sich neben dem Bordcomputer mit Fehlerdiagnosefunktion ein ergonomischer Joystick zur Steuerung. Das Halblenkrad ist mit einem Multifunktionsdisplay ausgestattet. Ich fühle mich fast wie in einem seltsamen Computerspiel. Die Kabine ist beheizt und hat ein Belüftungssystem für ein angenehmes Raumklima. Dass die Windschutzscheibe durchschlagsicher ist, beruhigt mich ungemein. Auch das Dach hält ein Gewicht von 15 Tonnen aus, sodass selbst größere Eismassen uns nicht gefährlich werden können.

			Schlafen werden wir im Aufbau, der Personenkabine, die extra zu diesem Zweck umfunktioniert wurde. Daher können immer nur zwei Personen pro Pistenbully fahren. Mehr passen nicht in die Fahrerkabine. Demnach sind wir mit drei Fahrzeugen unterwegs. Wir alle haben eine genaue Einweisung bekommen und die letzten drei Tage fleißig das Fahren geübt. Es ist nicht zu vergleichen mit einem normalen Auto, aber es macht mir einen Riesenspaß, weswegen ich Liam so lange bequatscht habe, dass ich als Erste ans Steuer darf. Auch er ist ganz scharf darauf, mit der Hightech-Maschine über das Eis zu fahren.

			Matthias hat mich in den letzten drei Tagen kaum eines Blickes gewürdigt, was mich zu der Überlegung bringt, dass er wahrscheinlich einfach eifersüchtig auf Liam ist, weil ich mit ihm so viel Zeit verbringe. Dass Matthias auf mich steht, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. In dem Fall hätte er in den vergangenen Jahren doch zumindest mal eine Andeutung gemacht. Er hat sich aber immer ganz wie ein Kumpel verhalten. Ich nehme die Angelegenheit nicht weiter ernst. Matthias wird sich schon wieder einkriegen.

			Als alle drei Pistenbullys die Garage verlassen haben, geht es endlich los. Orientieren werden wir uns in der unendlich anmutenden Eiswüste anhand von Streckenmarkierungen in Form von im Eis befestigten Fahnen.

			Noch lange ist Neumayer III hinter uns zu sehen, doch irgendwann ist sie am Horizont verschwunden. Liam und ich sprechen wenig, da ich mich völlig aufs Fahren konzentrieren muss. Noch fühle ich mich ein wenig unsicher, das riesige Gefährt mit seiner tonnenschweren Zuglast zu steuern. Dennoch komme ich nicht umhin, den in allen Regenbogenfarben schimmernden Schnee zu bewundern; verursacht durch die gleißende Sonne am strahlend blauen Himmel.

			Eine riesige Raubmöwe mit bestimmt zwei Metern Spannweite fliegt vor der Windschutzscheibe vorbei.

			„Ganz schön frech“, kommentiert Liam und grinst mich von der Seite an.

			Ich kichere. „Die wollte nur mal Hallo sagen.“

			Nach drei Stunden ist Fahrerwechsel. Halb bedauernd, halb erleichtert tausche ich den Platz mit Liam. Das ungewohnte Steuern des Pistenbullys ist anstrengender, als ich gedacht habe, weil ich mich noch sehr konzentrieren muss. Andererseits macht es aber auch einen Riesenspaß, die Kontrolle über ein derart großes Fahrzeug zu haben.

			Als ich wieder mit dem Fahren an der Reihe bin, fühle ich mich schon beträchtlich sicherer. Langsam gewöhne ich mich an das Gefühl, Herrin über diesen Koloss zu sein. Es hat etwas Meditatives, hinter den anderen beiden Pistenbullys durch die unendliche scheinende Eiswüste zu fahren.

			„Woher hast du eigentlich deinen ungewöhnlichen Namen?“, fragt Liam und durchbricht damit die Stille.

			„Meine Mutter ist eine Inuit“, antworte ich. „Ich habe die Kälte sozusagen im Blut.“

			„So wie ich die Wärme.“ Liam mustert mich von der Seite. „Mein Vater stammt aus Kalifornien, war als Soldat in Deutschland stationiert. Dort hat er meine Mutter kennengelernt.“

			„Du lebst auch in New York, nicht wahr?“

			Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Liam nickt. „Genau. Ich habe die deutsche und die amerikanische Staatsbürgerschaft. Zum Glück habe ich die deutsche, denn sonst könnte ich an diesem Projekt gar nicht teilnehmen.“

			„Richtig, da hab ich noch gar nicht dran gedacht. Es dürfen ja nur Deutsche auf die Station.“ Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu, bevor ich mich wieder auf die Piste konzentriere. „War es denn ein Problem mit der doppelten?“

			„Zum Glück überhaupt nicht.“

			Den Rest meiner Fahrzeit sind wir in eine angeregte Unterhaltung vertieft. Ich erzähle Liam von meinen jährlichen Besuchen in der Arktis, lege die Lebensweise meiner Großeltern dar, die sich völlig von der in Deutschland unterscheidet.

			„Es heißt ja immer, die Eskimos hätten so viele Wörter für Schnee“, sage ich.

			„Davon habe ich gehört.“

			„Dabei sind die Schotten Spitzenreiter mit 421.“ Ich grinse. „Ich hätte gedacht, sie konzentrieren sich mehr auf Regen.“

			Liam lacht. „Sie scheinen das Wetter enorm wichtig zu finden.“

			„Der viele Regen hat sie ganz verwirrt.“ Ich schaue hinaus in das unendliche Weiß. „Meinst du, wir vermissen hier irgendwann ein ordentliches Gewitter?“

			Liam schüttelt sich. „Ich für meinen Teil bestimmt nicht.“

			Er wechselt das Thema, spricht über seine Kindheit in Heidelberg. „Als kleiner Junge habe ich immer gedacht, dass Schwäbisch die Sprache Deutschlands ist. Bis wir irgendwann einen Ausflug zu meiner Tante nach Hamburg gemacht haben. Anfangs hatte ich wirklich Probleme, sie zu verstehen.“

			„Kannst du denn noch Schwäbisch?“

			Mit meiner Frage lasse ich Liam zur Höchstform auflaufen. Er bombardiert mich mit schwäbischen Ausdrücken und Phrasen, von denen ich bestenfalls die Hälfte verstehe. Liam übersetzt mir alles, doch ich werde es mir im Leben nicht merken können. Allgemein finde ich den Dialekt sehr merkwürdig, da er sich so sehr vom Hochdeutschen unterscheidet. Wie man etwa von Kartoffel auf Grombiera kommen kann, entzieht sich meinem Verständnis. Liam lacht schallend, als ich ihm das sage.

			Charleen meldet sich über Funk und kündigt den letzten Fahrerwechsel für heute an. Wir stoppen die Pistenbullys und vertreten uns kurz die Beine. Es ist bereits merklich kälter geworden, da wir weiter ins Landesinnere vorgedrungen sind. Mich schaudert bei dem Gedanken an die klirrend kalten Temperaturen, die uns erwarten.

			Auch die nächsten drei Stunden unterhalten sich Liam und ich angeregt. Charleen funkt uns immer mal wieder an, erzählt uns, wie langweilig sie es gerade findet, weil ihr Beifahrer eingeschlafen ist.

			Nach insgesamt zwölf Stunden Fahrzeit ist Schluss für heute. Wir parken die Pistenbullys und quetschen uns gemeinsam in eine der zum Schlafraum umfunktionierten Personenkabinen. Das heutige Abendessen hat Liam bereits vorbereitet – es gibt kalte Platte. Sehnsüchtig erinnere ich mich an gestern, als er uns mit einem opulenten Drei-Gänge-Menü verwöhnt hat. Die nächsten zehn Tage wird es kulinarisch eher lau zugehen, da Liam lediglich eine Kochplatte zur Verfügung steht. Auf mein Gemurre sagte er lediglich, dass ich mich überraschen lassen soll. Damit gebe ich mich zufrieden, denn immerhin ist er ein Sternekoch. Er kann sicher auch aus Scheiße Gold zaubern.

			Als ich die kalte Platte sehe, bin ich halbwegs entschädigt. Es gibt Lachsrollen mit Frischkäse und Spinat, Zucchini-Schinkenröllchen, gefülltes Baguette, Käsetrüffel und vieles mehr. Dazu kredenzt Liam einen hervorragenden Weißwein. Wenn ich beim Kauen die Augen schließe, fühle ich mich fast wie in einem Fünf-Sterne-Restaurant. Nicht dass ich Erfahrung mit derart teuren Etablissements hätte, aber ganz genau so stelle ich mir die Köstlichkeiten dort vor.

			Obwohl wir auf engstem Raum zusammensitzen, fühle ich mich wohl. Wir unterhalten uns über den bevorstehenden Aufenthalt auf der Kohnen-Station. Einzig Matthias sitzt mit mürrischem Gesichtsausdruck da und schweigt die meiste Zeit. Als ich ihn frage, ob alles in Ordnung ist, knurrt er mich an, ich solle ihn in Ruhe lassen. Achselzuckend wende ich mich von ihm ab und nehme meine Unterhaltung mit Charleen wieder auf. Sie zieht die Stirn in Falten und nickt mir vielsagend zu, was ich ignoriere. Bestimmt hat Matthias nur einen schlechten Tag. Er wird sich schon wieder einkriegen.

			Nach dem Essen verabschieden wir uns. Aus meiner Personenkabine hole ich Jogginganzug und Waschzeug, begebe mich in den Sanitärcontainer, der hinter Charleens Pistenbully gespannt ist. Nach einer Katzenwäsche nebst Zähneputzen haste ich zurück in die Personenkabine. Selbst auf den wenigen Metern im Jogginganzug wird mir bitterkalt. Fröstelnd kuschle ich mich unter die Decke.

			Liam ist gerade dabei, sein Nachtzeug zusammenzusammeln. Wir wechseln ein paar Worte, bevor auch er sich auf den Weg zum Sanitärcontainer macht. Als er zurückkommt, bin ich bereits in meinen Thriller vertieft.

			„Ist es okay, wenn ich mich zu dir lege?“, fragt Liam.

			Ich sehe von meinem Buch auf. Liam steht unschlüssig in dem schmalen Gang, der die beiden Betten trennt. Zusammenschieben lassen sie sich nicht, da sie mit der Wand verschraubt sind.

			Zweifelnd blicke ich auf mein schmales Bett. „Das wird aber ganz schön eng“, sage ich.

			„Sag bloß, du hast etwas dagegen, wenn es kuschlig wird.“ Liam zwinkert mir zu.

			„Auch wieder wahr.“ Ich lege mein Buch weg und klopfe einladend neben mich aufs Bett.

			Mit einem Ächzen quetscht sich Liam zu mir. Auf dem Rücken können wir nicht nebeneinanderliegen, weswegen wir uns auf die Seite drehen. Liam schiebt einen Arm unter mich, und ich kuschle mich an ihn. Von meiner Position aus kann ich durch eines der Fenster nach draußen blicken. Da die Sonne hier erst Mitte Januar wieder untergehen wird, blicke ich auf einen strahlend blauen Himmel, der die Eiskristalle glitzern lässt.

			„Es ist so schön hier“, sage ich leise.

			Liam verdreht den Kopf, um meinem Blick folgen zu können. „Absolut. Ich finde es nur so seltsam, dass die Sonne nicht untergeht.“

			Ich lache. „Das ist wirklich gewöhnungsbedürftig, das stimmt.“

			„Sollen wir die Rollos schließen?“, fragt Liam mit verheißungsvollem Unterton.

			„Ich hör mich nicht Nein sagen.“

			Er zieht seinen Arm unter mir weg und steht auf, um die Personenkabine abzudunkeln. Gleich darauf kommt er im Dämmerlicht zu mir zurück. Ich habe mich auf den Rücken gedreht und die Arme hinter dem Kopf verschränkt, damit ich ihn besser beobachten kann. Mit einem Knurren wirft er sich auf mich, begräbt mich fast unter seinem Gewicht.

			„So gefällt mir das schon viel besser“, sagt er und stützt sich mit den Ellbogen seitlich meines Oberkörpers auf.

			Erwartungsvoll blicke ich ihn an, hoffe, dass er mich gleich küssen wird. Er beugt sich stattdessen über mich und beginnt, zärtlich an meinem Hals zu knabbern. Ich stöhne auf, will meine Arme unter meinem Kopf wegziehen, um ihn zu berühren.

			„Das lässt du schön bleiben“, sagt Liam und fixiert mit seinen Händen meine Ellbogen.

			Dann fährt er fort, quälend sanft an meinem Hals zu knabbern. Mein Herz pocht bereits schneller, und in meinem Magen beginnt es zu flattern. Ich fühle, wie mein Höschen feucht wird.

			Liam arbeitet sich bis zu meinem Mund vor, küsst mich stürmisch. Mit der Zunge teilt er meine Lippen, dringt in mein Inneres vor. Mein Atem geht keuchend, als unsere Zungen ein heißes Spiel beginnen. Wie beim letzten Mal will ich jetzt mehr von Liam, doch er lässt es nicht zu. Er unterbricht den Kontakt unserer Münder und bedeckt stattdessen mein Gesicht mit federleichten Küssen.

			Ich winde mich unter ihm, versuche meine Hände freizubekommen. Vergeblich, denn Liam hält sie in eisernem Griff fest. Er packt sogar meine Arme und platziert sie über meinem Kopf. Nun kann er mich mit einer Hand festhalten und hat die andere frei für weitere Schandtaten.

			„Weißt du eigentlich, wie heiß du bist, Süße?“, flüstert er mir ins Ohr, bevor er leicht hineinbeißt.

			Statt einer Antwort stöhne ich auf, weil er mit der freien Hand unter mein Oberteil fährt und zielsicher meine Brust findet. Mit Daumen und Zeigefinger neckt er meinen Nippel, dreht ihn hin und her. Seine Hand wandert zu meiner anderen Brust, mit der er dasselbe Spiel beginnt.

			Verzweifelt drehe ich meine Handgelenke, versuche mich irgendwie zu befreien. Ich will Liam unbedingt berühren, will ihm seine Klamotten vom Leib reißen. Dann will ich mich auf ihn stürzen, um ihn zu vögeln, bis ihm der Verstand wegbleibt.

			Doch Liam lacht nur über meine Bemühungen. Er schiebt mein Oberteil hoch, sodass meine Brüste freiliegen. Mit einem Finger tippt er auf meinen Nippel, der sich bereits bei der ersten Berührung aufgestellt hat. Beide fühlen sich inzwischen steinhart an, und ich weiß, lange halte ich das so nicht mehr aus.

			„Lass mich bitte los“, bettle ich ihn mit heiserer Stimme an.

			„Gleich, Süße“, erwidert er ungerührt und macht sich weiter an meiner Brust zu schaffen.

			Er umfährt deren Konturen, kneift leicht hinein, und immer wieder widmet er sich meinen Nippeln, die nach seinen Berührungen lechzen. Aufgrund meiner gefesselten Hände bleibt mir nur, mich ihm entgegenzuwölben. Auch meine Beine sind zur Bewegungslosigkeit verdammt, da Liam halb auf mir liegt. Nicht einmal spreizen kann ich sie, um mich an Liam zu reiben.

			Gerade als ich das Gefühl habe, gleich wahnsinnig zu werden, gibt Liam endlich meine Hände frei. Er fährt mit einer Hand in mein Kreuz, richtet mich halb auf. Mit geschickten Bewegungen zieht er mir das Oberteil über den Kopf und lässt mich wieder aufs Bett sinken, sodass ich halb entblößt unter ihm liege.

			Ungeduldig reiße ich ihm sein Shirt über den Kopf, was ihn zu einem heiseren Lachen verleitet. Er beugt sich über mich, bringt mich mit einem heißen Kuss an den Rand des Wahnsinns, bevor er mir meine Hose auszieht. Auf meinen auffordernden Blick hin entledigt er sich grinsend auch seiner eigenen.

			Liam spreizt meine Beine und gleitet dazwischen. Da hat er die Rechnung aber ohne mich gemacht. Jetzt bin ich endlich einmal an der Reihe. Ich entziehe mich ihm, indem ich mich aufsetze und ihn unvermittelt auf das Bett drücke. Bevor er reagieren kann, habe ich mich schon über ihn gebeugt. Sanft nehme ich seinen Penis in den Mund, spüre dessen zarte Haut. Langsam gleite ich tiefer, nehme ihn so weit wie möglich in mich auf. Mit den Lippen bilde ich ein wenig Unterdruck, bewege mich auf und ab. Indem ich die Zunge zu Hilfe nehme, intensiviere ich den Kontakt. Mit einer Hand halte ich seinen Schaft, unterstütze die Bewegung.

			Liam stöhnt auf. „Was machst du mit mir?“, fragt er mit heiserer Stimme.

			„Pscht“, mache ich. „Genieß es einfach.“

			Ich versuche, seinen Penis ganz in den Mund zu nehmen, doch es gelingt mir nicht. Obwohl ich kurz würgen muss, halte ich nicht inne, sondern verwöhne ihn weiter. Sanft beiße ich in seinen Penis, bevor ich meinen Kopf weiter auf- und abbewege.

			Als ich kurz innehalten muss, um zu Atem zu kommen, setzt sich Liam auf. Er packt mich, wirft mich rücklings aufs Bett und setzt sich zwischen meine Beine.

			„Jetzt bist du dran“, sagt er heiser.

			Mit einer Hand fährt er über meine Klitoris, die auf seine Berührung mit Verlangen reagiert. Zwei Finger der anderen Hand gleiten in meinen Spalt, bewegen sich langsam in mir. Stöhnend wölbe ich ihm meinen Unterkörper entgegen. Liam zieht seine Finger aus mir heraus und steckt sie mir in den Mund, damit ich sie ablecken kann.

			„Es ist so geil, wie feucht du bist“, sagt Liam stöhnend und fährt fort, meinen Kitzler zu reizen.

			Vergeblich winde ich mich unter ihm, kann die gewaltige Erregung kaum ertragen. Meine Beine fangen an, unkontrolliert zu zittern. Ich habe meinen ganzen Körper nicht mehr unter Kontrolle. Er ist Wachs unter Liams Händen, der mit mir machen kann, was er will.

			Während er weiterhin mit meiner Klitoris spielt, beugt er sich vor, um meine Nippel zu küssen. Zuerst ganz leicht, dann immer fester. Ich will etwas sagen, doch ich bringe vor lauter Stöhnen kein Wort heraus.

			Als Liam kräftig an meinen Nippeln saugt, schreie ich vor Lust laut auf. Mit beiden Händen verkralle ich mich in seinen Haaren, weiß nicht mehr ein noch aus vor Verlangen.

			Liam bringt sein Gesicht ganz nahe an mein Ohr. „Jetzt ficke ich dich um den Verstand“, flüstert er.

			Bevor ich noch irgendwie reagieren kann, bringt er seinen Körper zwischen meine Beine und dringt mit einem Ruck in mich ein, was mir den Atem nimmt. Ich schreie auf.

			Kraftvoll und immer schneller stößt Liam in mich. Vor meinen Augen funkeln Sternchen. Langsam habe ich die Befürchtung, er könne recht haben, und mich um den Verstand bringen. Eine derartige Lust habe ich nie zuvor verspürt, was meinen ganzen Körper erzittern lässt.

			Mein Atem geht stoßweise, passt sich Liams Takt an. Die Augen habe ich geschlossen, den Kopf in den Nacken geworfen. Mit beiden Händen stütze ich mich an der Wand ab, um mich Liam besser entgegenstemmen zu können.

			Ich bebe und zittere, als er mich dem Höhepunkt entgegenvögelt. Als ich den Gipfel erreiche, kann ich nur noch heiser schreien. Liam stöhnt laut, bevor er sich in mich ergießt. Dann fällt er einfach auf mich, und ich umarme ihn fest.

			Wie lange wir so daliegen, weiß ich nicht. Unser beider Atem beruhigt sich nur langsam, und auch mein Orgasmus hallt noch lange nach. Selten habe ich mich so glücklich gefühlt.

			Irgendwann wälzt sich Liam auf die Seite. Ich ziehe die Decke unter uns hervor, und wir schlüpfen beide darunter. Mein Kopf ruht auf Liams Oberarm. Eine Hand hat er über meinen Oberkörper gelegt. Mit meiner Kehrseite kuschle ich mich an Liam. Wir sprechen nicht, sondern genießen die Anwesenheit des anderen. Irgendwann schlafen wir in dieser Position ein.

			♡♡♡

			Während der restlichen Fahrt kommen Liam und ich uns immer näher. Inzwischen gehen wir sehr vertraut miteinander um, haben uns jedoch dazu entschieden, niemandem von unserer Liaison zu erzählen. Wir führen ja keine richtige Beziehung, haben wir einhellig festgestellt. Es ist nur eine Freundschaft plus Angelegenheit, die nichts weiter zu bedeuten hat. In ein paar lichten Momenten schiebt mein Gehirn den Gedanken in mein Bewusstsein, dass ich längst dabei bin, mich ernsthaft in Liam zu verlieben. Wenn das geschieht, verdränge ich ihn in die imaginäre Kiste Gefährliches in meinem Kopf und mache den Deckel zu. Vorsorglich verschließe ich die Kiste noch mit einem Vorhängeschloss. Keine Ahnung, wie sich der penetrante Gedanke daraus immer wieder befreien kann.

			Am vorletzten Tag zieht sich der Himmel zu. Die Sonne ist nur noch als grauer Schatten zu erkennen. Es herrscht Dämmerung, was einer Nacht in dieser Jahreszeit am nächsten kommt.

			Über das Motorgeräusch hinweg hören wir den Wind pfeifen, der urplötzlich aufgefrischt hat. Es beginnt zu schneien. Immer größere Schneeflocken landen auf der Windschutzscheibe, und Liam, der gerade fährt, schaltet die Scheibenwischer an.

			„Hoffentlich gibt das keinen ausgewachsenen Schneesturm“, sagt er mit besorgter Stimme.

			„Die Pistenbullys werden das schon aushalten“, gebe ich zurück.

			„Das schon, aber die Streckenmarkierungen sind dann nicht mehr zu erkennen.“

			Dem muss ich zustimmen. Ich funke Charleen an, die in Kontakt mit Neumayer III steht, um sie nach der Wettervorhersage zu fragen. Sie vertröstet mich ein paar Minuten, da sie gerade dabei ist, mit Hannes zu funken. Derweil werden die Verhältnisse draußen immer unwirtlicher. Der Wind wirbelt den Schnee auf, verwischt die Fahrspur der Piste. Die Sicht wird immer schlechter, und die Scheibenwischer haben Mühe, den Schnee zu entfernen. Liam schaltet sie eine Stufe schneller, was leider nicht viel bringt. Ungeduldig greife ich nach dem Funkgerät. Gerade will ich Charleen nochmals anfunken, als sie sich endlich meldet.

			„Hannes meint, wir sollen nicht weiterfahren.“ Ihre Stimme klingt angespannt. „Da kommt wohl etwas ganz Übles auf uns zu.“

			„Okay.“

			Charleen schaltet den Funker des dritten Pistenbullys hinzu und gibt die Anweisung, die Fahrzeuge zu stoppen. Mittlerweise kann man draußen kaum noch etwas erkennen. Die Welt erscheint Grau in Grau mit weißen, wirbelnden Schneeflocken. Immer wieder fliegen ganze Schneeverwehungen vor der Windschutzscheibe vorbei, und ich bin froh, dass wir angehalten haben.

			„Wir gehen besser in die Personenkabinen“, dringt Charleens Stimme nun verzerrt durch den Funk.

			Der Empfang ist durch die Wetterverhältnisse stark beeinträchtigt. Laut Charleen ist momentan eine Kontaktaufnahme zu Neumayer III unmöglich.

			„Wir müssen noch etwas zu essen und zu trinken organisieren“, gebe ich zu bedenken. „Keine Ahnung, wie lange wir hier festhängen.“

			Liam beugt sich zu mir herüber, spricht in das Funkgerät. „Wer geht mit mir zum Versorgungscontainer?“, fragt er. „Wir holen Obst, Brot, Aufschnitt und Getränke. Damit sollten wir durchkommen, bis der Sturm aufhört.“

			Wie aufs Stichwort geht ein Ruck durch den Pistenbully. Der Sturm ist inzwischen so stark, dass er an dem über 8.000 Kilogramm schweren Fahrzeug rüttelt.

			„Der Sturm ist zu stark“, gibt Matthias zu bedenken.

			„Wir müssen es versuchen.“ Liams Stimme klingt fest. „Sonst kommen wir womöglich wirklich noch in die Bredouille.“

			Die anderen stimmen ihm zu. Wir beschließen, dass Liam und Robert, ein massiger Hüne, die Vorräte holen. Robert wird am mittleren Bully einen Zwischenstopp einlegen, um auch diesen mit Nahrungsmitteln auszustatten, bevor er zu Charleen in den vorne fahrenden steigt. Wir anderen werden inzwischen in die Personenkabine umsteigen.

			Der Wind reißt mir fast die Beifahrertür aus der Hand, als ich aussteige. Mit aller Kraft drücke ich sie zu und mache mich auf den Weg, das kurze Stück zur Kabine zu bewältigen. Ich bin noch keinen Zentimeter weit gekommen, da taumle ich schon ein paar Schritte zurück. Geduckt stemme ich mich dem Sturm entgegen, doch ich komme nur einen Schritt voran, um zwei zurückgerissen zu werden.

			Liam taucht an meiner Seite auf und packt meine Hand. Gemeinsam schaffen wir es, uns dem Sturm zu widersetzen. Nachdem wir die Tür zur Personenkabine geöffnet haben, schiebt mich Liam hinein, drückt die Tür hinter mir zu. Obwohl ich nur wenige Minuten draußen verbracht habe, ist mir bitterkalt. Ich nehme mir jedoch keine Zeit, meine Kleidung aus- und etwas Bequemes anzuziehen. Stattdessen mustere ich besorgt durch das Fenster Liam, der gegen den Sturm kämpft.

			Ein paar Meter hinter ihm sehe ich Robert, der aussieht wie ein riesiger Schneemensch. Auch er hat seine liebe Mühe, dem Wind standzuhalten. Doch es gelingt den beiden, den Versorgungscontainer zu erreichen, der durch das Schneechaos von meiner Position aus nur verschwommen zu erkennen ist.

			Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit, bis die beiden mit jeweils drei großen Taschen aus dem Container treten. Mit ihrer Last fällt es ihnen noch schwerer, dem Wind zu trotzen, der inzwischen orkanartige Böen mit sich bringt.

			Jetzt erst merke ich, dass ich fest die Daumen gedrückt halte und auf meiner Lippe herumkaue. Mit bangem Herzen beobachte ich die beiden, wie sie langsam näher kommen. Als Liam die Tür erreicht, drücke ich sie mit beiden Händen auf. Liam hilft von der anderen Seite aus tatkräftig mit, und gemeinsam schaffen wir es, die Tür zu öffnen. Ein über und über mit Schnee bedeckter Liam tritt herein. Er keucht wie nach einem Marathonlauf. Wir schließen den Eingang. Jetzt erst bin ein wenig beruhigt.

			Beide schauen wir nun nach Robert, der den mittleren Pistenbully erreicht hat. Dann ist er nicht mehr zu sehen. Wenige Minuten später meldet sich Charleen, um uns zu sagen, dass er sicher bei ihr eingetroffen ist. Ich atme erleichtert auf, doch die Gefahr ist noch nicht gebannt. Der Sturm wird noch stärker. Immer wieder wird der Pistenbully durchgeschüttelt, und ich befürchte schon, dass er umkippt.

			„Der hält das schon aus“, sagt Liam mit tröstender Stimme, da er wohl meine Sorge erkannt hat. „Die Fahrzeuge sind doch extra für solche Belastungssituationen konzipiert.“

			Ich bin mir da nicht so sicher, da der Sturm stärker zu sein scheint, als die Erbauer eingeplant haben. Doch ich sage nichts, um Liam nicht unnötig zu beunruhigen.

			Wir schälen uns aus den nassen Klamotten, ziehen beide Jogginganzüge an. Gemeinsam legen wir uns in mein Bett und schauen nach draußen auf das Weltuntergangsszenario. In unregelmäßigen Abständen wird die Kabine von einer Böe erfasst und wackelt bedenklich, was mich jedes Mal zusammenzucken lässt.

			Liams Hand gleitet unter das Oberteil meines Jogginganzugs, streichelt sanft meinen Rücken. Ohne zu sprechen, liegen wir eng aneinandergeschmiegt da und warten darauf, dass der Sturm aufhört, was er jedoch nicht tut. Ganz im Gegenteil scheint der Wind noch immer stärker und stärker zu werden.

			„Haltet durch“, dringt Charleens verzerrte Stimme durch den Äther. „Wir müssen unbedingt …“

			Was sie sagen wollte, wird immer ihr Geheimnis bleiben, denn die Verbindung bricht ab. Nun sind wir komplett von den anderen abgeschnitten, werden nicht einmal erfahren, wenn ihr Pistenbully umkippt. Draußen ist die Sicht inzwischen so schlecht, dass ich gar nichts mehr erkennen kann. Die Welt ist ein graues Chaos.

			„Möchtest du etwas essen?“, fragt Liam leise.

			Ich schüttle nur den Kopf. Das Einzige, was ich will, ist hier in Liams Armen liegen zu bleiben, wo ich mich wenigstens ansatzweise sicher fühle.

			Die Stunden vergehen, während denen der Sturm draußen mit unverminderter Macht tobt. An Schlaf ist nicht zu denken. Für eine Unterhaltung bin ich zu besorgt. Also liegen Liam und ich einfach nur da und streicheln einander. Ich hoffe, dass alles gut gehen wird.

			„Kann es sein, dass der Sturm etwas nachgelassen hat?“, fragt Liam irgendwann.

			Ich schaue nach draußen. In der Tat kann ich wieder etwas erkennen, und die Erschütterungen, welche den Pistenbully treffen, scheinen ebenfalls weniger geworden zu sein.

			„Macht ganz den Eindruck“, sage ich daher.

			Da ich jegliches Zeitgefühl verloren habe, kann ich nicht sagen, wie lange es dauert, bis draußen wieder Ruhe eingekehrt ist. Irgendwann hört das apokalyptische Treiben einfach auf. Durch das Fenster kann ich wieder das ewige Eis erkennen, und auch der Horizont wird sichtbar. Wolkenverhangen ist der Himmel immer noch, doch der Sturm ist vorbei.

			„Wir haben es geschafft“, sagt Liam und drückt mich kurz an sich.

			„Dem Himmel sei Dank.“ Ich schmiege mich enger an ihn.

			Liam bricht in schallendes Lachen aus. „Da sagst du was.“

			Mir wird bewusst, was ich da gesagt habe, und ich stimme erleichtert in sein Lachen mit ein.

			„Alles klar bei euch?“, höre ich Charleens Stimme.

			Ich ergreife das Funkgerät. „Bei uns ja. Und bei euch?“

			Charleen versichert mir, dass alles in bester Ordnung ist. Auch Matthias meldet sich mit der guten Nachricht, dass auch Pistenbully II alles unbeschadet überstanden hat.

			Der erleichterte Seufzer, den ich ausstoße, kann man bestimmt bis nach China hören, wo aufgrund dessen jetzt womöglich ein Sack Reis umfällt.

			♡♡♡

			Die Kohnen-Station ist in weiter Ferne zu erkennen, doch es dauert noch mehrere Stunden, bis wir sie erreicht haben. Die elf Container der Station stehen auf einer 32 Meter langen und acht Meter breiten Plattform, die wiederum von Stahlträgern getragen wird. Diese können aufgestockt werden, sobald die Station droht, im Schnee zu versinken.

			Ein kleines Empfangskomitee in Form von zehn Männern und vier Frauen erwartet uns bereits. Der hochgewachsene, vollbärtige Stationsleiter stellt sich als Andreas vor und fragt uns direkt, ob es okay ist, wenn wir uns duzen. Alle willigen ein. Nach einer Vorstellungsrunde gibt uns Andreas erste Informationen.

			„Wir haben hier unter anderem eine Funkstation, eine Messe und zwei Schlafräume.“ Andreas wendet sich Liam zu. „Eine Küche gibt es natürlich auch. Nahrungsmittel findest du neben der Plattform in Containern auf den Schlitten. Dort werden wir auch eure Schlafmodule platzieren, da wir sie gegen die der Erkrankten austauschen müssen.“

			Bevor wir uns einrichten können, wartet zunächst eine Menge Arbeit auf uns. Mithilfe des integrierten Hydraulikkrans laden wir die Container ab und die versiegelten auf. Wir entladen die Tankcontainer und bestücken den Versorgungsraum mit Nahrungsmitteln.

			Liam hilft fleißig mit, obwohl er uns gleich noch bekochen muss. Erst als auch die letzte Arbeit erledigt ist, fragt er, wo sich die Küche befindet.

			„Die zeige ich dir gleich“, sagt Andreas und reibt sich die Hände. „Du glaubst gar nicht, wie froh wir sind, hier wieder einen Koch zu haben.“

			„Da sagst du was.“ Ein blonder Hüne namens Erik nickt heftig. „Von uns kann nämlich keiner richtig kochen, sodass wir uns seit dem Ausfall unseres Kochs hauptsächlich von Spaghetti mit Tomatensoße ernährt haben.“

			Während Liam in der Küche schuftet, machen wir anderen es uns in der Messe bequem. Charleen erzählt lebhaft und eindrücklich unser unfreiwilliges Abenteuer während der Fahrt.

			„Da habt ihr noch mal Glück gehabt“, sagt Andreas. „Diese verdammten Stürme können richtig gefährlich werden.“

			Es ist Charleen, die eine ausführliche Vorstellungsrunde vorschlägt. „Wir werden hier ja einige Tage zusammen verbringen. Dann will ich auch wissen, mit wem ich es zu tun habe.“ Da sie dabei Andreas anhimmelt, ist mir schon klar, wen sie genauer kennenlernen will.

			„Lass uns damit aber bis nach dem Abendessen warten“, werfe ich ein. „Ist irgendwie unfair, wenn Liam nicht dabei ist.“

			Charleen seufzt. „Da hast du absolut recht.“ Sie wirft Andreas einen bedauernden Blick zu. „Dann muss ich mich eben noch etwas gedulden.“

			Bereits bei der Vorspeise ist Liam der Liebling aller Mitarbeiter der Kohnen-Station. Sie schwärmen von seinem Essen, sagen, sie hätten es nie für möglich gehalten, in der Antarktis derart köstlich zu speisen. Liam, der sich gerade im Speiseraum aufhält, blickt verlegen zu Boden, was ich sehr charmant finde. So schnell wie ein die Schallmauer durchbrechendes Flugzeug ist er wieder in der Küche verschwunden, worüber ich lächeln muss.

			„Das war das Leckerste, was ich jemals gegessen habe“, sagt Andreas nach dem Essen und klopft sich zufrieden auf den Bauch.

			„Es hat aber auch Nachteile, glaub mir.“ Charleen verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. „Nach der Zeit hier werde ich kugelrund sein.“

			„Völlig unmöglich“, entgegnet Andreas mit Nachdruck in der Stimme.

			Charleen lacht, und ich blicke sie vielsagend an. Sie tut so, als ob sie es nicht gesehen hätte.

			Als Liam aus der Küche zu uns kommt, ziehen wir uns in den Aufenthaltsraum zurück, und die Vorstellungsrunde beginnt. Als die Reihe an Liam ist, hält er sich gewohnt bedeckt. Er berichtet nur aus seinem Berufsleben, doch das scheint den anderen zu genügen. Einzig Matthias hat wohl ein Problem damit, denn er wirft Liam mehrmals Blicke zu, die ich nur als böse deuten kann. Ich selbst freue mich darüber, dass Liam mir vertraut. Schließlich hat er mir auch schon Privates über sich erzählt, wenn auch nicht viel.

			Andreas und Charleen sitzen nebeneinander. Immer wieder sehen sie sich an, und mir wird klar, dass zwischen den beiden etwas ist. So hat es mit Liam und mir auch angefangen, stelle ich vergnügt fest. Nachher werde ich mir Charleen schnappen und sie mal ein bisschen ausfragen, beschließe ich. Doch als wir uns später alle verabschieden, verschwindet sie so schnell, dass ich mir sicher bin, es ist absichtlich.

			Liam und ich beschließen, dass er sich heute Nacht nicht zu mir schleichen wird. Wir sind beide todmüde. Der Stress durch den Schneesturm hat seinen Tribut gefordert. Er begleitet mich noch zur Tür meines winzigen Zimmers. Wie auf Kommando bleiben wir gleichzeitig stehen, und wenden uns einander zu. Liam nimmt meinen Kopf zwischen seine Hände und drückt mir einen sanften Kuss auf die Lippen. Ich schmiege mich an ihn, und einen Augenblick lang stehen wir eng umschlungen da.

			„Was ist das denn für eine Scheiße?“, höre ich hinter mir jemanden sagen.

			Liam und ich fahren auseinander, drehen uns um. Matthias steht da und funkelt mich wütend an. Ich versuche mich an einem halben Lächeln, das kläglich scheitert. So ein Mist! Jetzt sind wir doch aufgeflogen.

			„Dass du so dumm bist, hätte ich echt nicht von dir gedacht“, sagt Matthias, der die Hände in die Seiten gestemmt hat.

			Seine Worte machen mich wütend. Wir sind schließlich nur Kumpels, und mein Liebesleben geht ihn einen feuchten Kehricht an.

			„Das ist ja wohl meine Angelegenheit“, entgegne ich daher spitz.

			„Sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.“ Matthias winkt abschätzig in meine Richtung. „Aber dir ist halt nicht zu helfen.“

			Zornentbrannt will ich etwas Saftiges erwidern, doch er dreht sich um und geht einfach weg. Kurz überlege ich, ob ich ihm hinterherlaufen soll, entschließe mich dann jedoch dagegen. Ich werde mich erst einmal beruhigen und ihn morgen zur Rede stellen.

			„Was bildet der sich eigentlich ein?“, frage ich aufgebracht an Liam gewandt.

			Er zuckt mit den Schultern. „Das kann ich dir auch nicht sagen. Jedenfalls hat er ein großes Problem damit, dass wir uns geküsst haben.“

			„Der wird morgen noch was zu hören bekommen!“

			Liam berührt mich leicht am Arm. „Reg dich nicht auf, das ist es nicht wert.“

			„Das sagst du so leicht.“ Wütend balle ich die Hände zu Fäusten. „Ich bin total fertig. Da kann ich so was gleich zwei Mal nicht gebrauchen.“

			„Lass uns jetzt einfach schlafen gehen. Morgen sieht die Welt wieder anders aus, du wirst sehen.“

			Liam und ich umarmen uns noch einmal, bevor ich in mein winziges Zimmerchen gehe. Obwohl ich am Ende meiner Kräfte bin, dauert es noch eine ganze Weile, bis ich mich so weit beruhigt habe, dass ich schlafen kann.

			♡♡♡

			Als ich am nächsten Tag erwache, fällt mir direkt Matthias’ unangebrachtes Verhalten ein. Was bildet der Kerl sich ein, mich derart anzugehen? Er ist weder mein Vater, noch sind wir sonst irgendwie verbandelt. Schlagartig bin ich wieder genauso wütend wie gestern. Jetzt gleich werde ich den Kerl zur Rede stellen.

			Leider geht mein Plan nicht auf, denn Matthias lässt wohlweislich das Frühstück ausfallen. Fast die ganze Zeit starre ich zur Tür, um zu schauen, ob er noch auftaucht. Charleen fragt mich, was los ist, doch ich schüttele statt einer Antwort nur den Kopf.

			Erst als wir zusammen mit Andreas aufbrechen, der uns die komplette Station zeigen und uns in unseren Aufgabenbereich einarbeiten will, taucht Matthias wie aus dem Nichts auf. Wahrscheinlich hat er sich mit Andreas bezüglich der Uhrzeit abgesprochen. Auf Andreas’ Geheiß steigen wir in unsere Schneeanzüge und präparieren auch den Rest unseres Körpers für die eisigen Temperaturen draußen. Eiskalter Wind schlägt mir entgegen, sobald Andreas die Tür geöffnet hat. Ich vermisse jetzt schon die moderaten Temperaturen um den Gefrierpunkt, die an der Küste um diese Jahreszeit herrschen.

			Als Erstes steigen wir hinab in den tiefen Graben mit der Holzdecke, wo die Bohrarbeiten durchgeführt werden. Ich fühle mich wie in einer bitterkalten Höhle, als ich die hohen Eiswände betrachte, die von Schneeraupen ausgefräst wurden, wie Andreas erklärt. In der Mitte befindet sich das Gestänge, an dem der sich selbst drehende Bohrer hängt.

			„Ich muss euch sicher nicht extra sagen, dass ihr eure Hand keinesfalls in die Bohrflüssigkeit stecken dürft“, sagt Andreas, dessen Bartstoppeln von Eis überzogen sind. „Sie würde sofort abfrieren.“

			„Ganz dumm sind wir nicht“, erwidert Charleen.

			Sie entschärft ihre Worte durch ein charmantes Lächeln, das der Stationsleiter erwidert. Die beiden scheinen bereits durch ein unsichtbares Band verbunden zu sein.

			♡♡♡

			Den ganzen Tag sind wir mit Führung und Einarbeitung beschäftigt. Liam habe ich heute noch gar nicht gesehen, und ich vermisse ihn. Die letzten zehn Tage haben wir immerhin komplett gemeinsam verbracht, was ich sehr schön fand, wie ich mir eingestehen muss. Es heißt ja immer, wenn ein Paar zusammen auf engstem Raum einige Zeit zusammen klarkommt, harmoniert man. Wobei wir kein Paar sind, rufe ich mir in Erinnerung, obwohl es sich anders anfühlt. Ich habe den Eindruck, dass auch Liam mehr Gefühle für mich entwickelt hat, als er vor mir zugeben will. Vielleicht gibt es für uns beide doch eine Chance, über vergangene Erfahrungen hinwegzukommen. Liam scheint damit durchaus ein Problem zu haben, sonst würde er sich ganz auf mich einlassen, anstatt mich mit etwas Halbgarem abzuspeisen. Oder er will einfach schauen, wie sich alles entwickelt, um mir zu gegebenem Zeitpunkt seine Liebe zu gestehen. Das wäre natürlich das perfekte Szenario, aber darauf sollte ich wirklich nicht hoffen. Ich habe mich längst in Liam verliebt, da mache ich mir nichts vor. Obwohl es den Anschein hat, darf ich nicht davon ausgehen, dass es ihm genauso geht.

			Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass er gerade mit den Vorbereitungen fürs Abendessen beschäftigt ist, und dabei will ich ihn nicht stören. Dafür ist dies ein guter Zeitpunkt, um Matthias endlich zur Rede zu stellen.

			Es dauert nicht lange, bis ich ihn aufgestöbert habe. Er sitzt im Aufenthaltsraum, liest gerade in einem Buch.

			„Was sollte das gestern denn?“, frage ich statt einer Begrüßung.

			Matthias schaut von seinem Buch auf. „Dir auch einen wunderschönen guten Tag“, antwortet er mit deutlich hörbarem Sarkasmus in der Stimme.

			Ich lasse mich in den Sessel fallen, der seinem gegenübersteht. „Würdest du freundlicherweise meine Frage beantworten?“

			„Du hast ihn nicht gegoogelt.“ Matthias zieht die Stirn kraus und blickt mich abschätzig an. „Bevor wir weiterreden, solltest du das wirklich mal machen.“

			„Ich muss ihn nicht googeln“, sage ich nachdrücklich, „weil ich ihm vertraue.“

			„Sag später nicht, dass ich dich nicht vor ihm gewarnt hätte! Aber auf seinen besten Kumpel braucht man ja nicht zu hören.“ Matthias klingt aufgebracht. „Anfangs kannte ich auch nur Gerüchte. Dann habe ich mal ein wenig recherchiert. Bevor du mir hier irgendwas von Vertrauen erzählst oder mich weiterhin angreifst, mach das einfach auch mal. Ansonsten ist jedes weitere Gespräch sinnlos.“ Ohne ein weiteres Wort steht er auf, schnappt sich sein Buch und verlässt den Raum.

			Meine Wut ist plötzlich verraucht. Gleichzeitig steigt eine diffuse Angst in mir auf, als ich überlege, was Matthias gemeint hat. Womöglich habe ich ihm unrecht getan, und er meint es wirklich nur gut mit mir. Ist es etwa Liam, der ein falsches Spiel mit mir treibt? Tante Google muss mir jetzt helfen. Wenn Matthias herausgefunden hat, was an den Gerüchten dran ist, wird mir das auch gelingen.

			♡♡♡

			Eine halbe Stunde später sitze ich fassungslos vor dem Computer, während mir Tränen übers Gesicht strömen. Wie Matthias das Frühstück, werde ich heute das Abendessen ausfallen lassen. Ich könnte es nicht ertragen, Liam über den Weg zu laufen. Mit dem Kerl bin ich fertig! Keine Ahnung, wie ich auf so jemanden hereinfallen konnte.

			Mit tränenblinden Augen starre ich auf den Zeitungsartikel auf dem Bildschirm, welcher das Ende meiner Träume bedeutet. Er ist von einem seriösen US-amerikanischen Nachrichtenmagazin, nicht von einem der unzähligen Klatschblätter.

			Der Artikel berichtet von der Trennung des Sternekochs Liam McAllister und des Models Valentina Herzegowa. Liam kommt dabei alles andere als gut weg, denn er hat Valentina mit ihrer besten Freundin betrogen. Zu diesem Zeitpunkt hege ich noch die ganz leise Hoffnung, einer Falschmeldung aufgesessen zu sein, doch wenig später werde ich eines Besseren belehrt. Ich schaue mir ein Fernsehinterview an, in dem sowohl Valentina als auch ihre beste Freundin Megan zu Wort kommen. Megan erzählt in quälender Ausführlichkeit, wie es zum Sex gekommen war.

			„Ich weiß, das ist keine Entschuldigung“, berichtet sie mit tränenblinden Augen, „aber dieses Schwein hat es schon immer auf mich abgesehen gehabt. An jenem Abend waren wir auf einer Party, und er hat mich systematisch abgefüllt.“ Megan wendet sich Valentina zu. „Es tut mir so leid“, sagt sie weinend.

			„Du kannst am allerwenigsten dafür.“ Valentina beugt sich zu ihr, tätschelt ihr die Hand. Dann wendet sie sich der Moderatorin zu. „Er hat ihr so lange Drinks aufgenötigt, bis sie gar nicht mehr wusste, was sie tat.“

			„Ich war wie von Sinnen“, ergänzt Megan. „Als er mich mit zu sich nach Hause nahm, war ich bereits völlig willenlos. Ich weiß nur noch, dass er mich ausgezogen und angefangen hat, an mir herumzufummeln. An das, was danach passiert ist, habe ich keine Erinnerung.“

			Die Moderatorin schlägt sich in gespieltem Entsetzen eine Hand vor den Mund. „Das ist ja ganz entsetzlich. Zumal Ihr Exfreund immer einen ganz sympathischen Eindruck gemacht hat.“

			„Alles nur Fassade.“ Valentina neigt den Kopf zur Seite. „Wenn Sie wüssten, was er sonst noch alles gemacht hat.“

			Auffordernd nickt die Moderatorin ihr zu, doch Valentina sagt nichts weiter. Es bedarf einiges an Überredung, bis sie endlich doch weiterspricht. Mir kommt es so vor, als sei es nur Show und sie eigentlich ganz scharf darauf, noch mehr Sensationen zu enthüllen. Doch ich kann mich auch täuschen. So ganz zurechnungsfähig fühle ich mich momentan nicht.

			„Er hat mich geschlagen“, sagt Valentina leise.

			Ein Raunen geht durch das Publikum. Die Kamera schwenkt darauf, und ich kann sehen, wie schockiert alle wirken. Als die Kamera zurückschwenkt, nimmt die Moderatorin gerade Valentina in die Arme. Sie schluchzt an ihrer Schulter.

			„Das tut mir so leid für Sie“, sagt die Moderatorin. „Es ist einfach unfassbar.“

			„Sie will dieses Schwein einfach nicht anzeigen.“ Megan blickt entrüstet drein.

			„Ich habe ihn doch so sehr geliebt.“ Valentina löst sich von der Moderatorin. Ihr Gesicht ist tränenverschmiert, das Make-up zerlaufen.

			Ich habe genug gesehen. Was sie erzählt hat, muss stimmen. So gut schauspielern kann doch kein Mensch und derart überzeugend Krokodilstränen fließen lassen.

			Am ganzen Leib zitternd lehne ich mich in meinem Stuhl zurück. Wie um alles in der Welt konnte ich Liam so falsch einschätzen? Tränen laufen mir die Wangen hinunter. Ich kann es nicht fassen, dass ich auf Liam hereingefallen bin. Als er mir sagte, er wolle keinesfalls eine Beziehung, hätte ich es wissen müssen. Bestimmt liebt er Valentina noch. Jetzt, da er sie verloren hat, sucht er nur Trost. Und in mir Trottel hat er ihn gefunden.

			Schniefend ziehe ich die Nase hoch. Mit Männern habe ich einfach kein Glück. Am besten ich bleibe bis an mein Lebensende alleine. Dann ende ich eben als alte Jungfer. Immer noch besser als ständig enttäuscht zu werden. Jetzt werde ich mich ins Bett legen. Die Welt kann mich heute mal; ich will niemanden sehen. Den Kopf ins Kissen vergraben, weine ich meine ganze Enttäuschung und Verzweiflung heraus. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich daliege und heule. Irgendwann klopft es an der Tür, doch ich reagiere nicht.

			„Anouk, ich bin’s“, sagt Liam leise.

			„Geh weg! Ich will dich nicht sehen!“ Meine Stimme klingt vom vielen Weinen ganz verwaschen.

			„Was ist denn los?“

			Plötzlich wütend, schleudere ich das Kissen gegen die Tür. „Hau ab, hab ich gesagt!“, schreie ich.

			Die Klinke bewegt sich nach unten. Sekunden später steht Liam im Zimmer. Verdammt, ich habe vergessen abzuschließen. Aus rot verquollenen Augen funkle ich ihn an. Wie kann er es wagen, trotz meines Verbots hereinzukommen?

			Liam tritt an mein Bett, setzt sich an den Rand. Er legt leicht eine Hand auf meinen Unterarm. Ich schubse sie weg, und er schaut mich mit großen, verletzt wirkenden Augen an. Recht so, denn verletzt bin ich auch.

			„Wie konntest du so etwas tun?“, frage ich und hasse es, wie weinerlich meine Stimme klingt.

			Sein Blick wandelt sich zu fragend, bevor etwas Wissendes in ihn tritt. Liam kneift die Augen halb zusammen. Als er mich wieder direkt anschaut, ist sein Blick hart geworden.

			„So ist das also“, sagt er mit kalter Stimme. „Du hast mich gegoogelt, oder?“

			Ich kann nur nicken.

			„Und du glaubst es?“

			Wieder nicke ich.

			„Damit wäre ja alles gesagt.“ Liam sieht mich verächtlich an, steht auf und verlässt ohne ein weiteres Wort den Raum.

			Schluchzend sinke ich im Bett zusammen. Mir fehlt die Kraft, um aufzustehen und abzuschließen. Nicht einmal mein Kissen hole ich mir zurück. Warum hat Liam nicht einmal versucht, sich zu erklären? Wobei es da nichts mehr zu erklären gibt, muss ich mir eingestehen. Unsere gemeinsame Zeit ist vorbei. Liam hat mir sein wahres Gesicht gezeigt.

			♡♡♡

			In den nächsten Tagen laufe ich wie ein Zombie durch die Gegend. Meine Augen sind rot, meine Bewegungen fahrig. Mir unterlaufen Flüchtigkeitsfehler, und jeder außer Liam fragt mich ständig nach meinem Befinden. Doch ich blocke alles ab, spreche auch nicht mit Charleen und Matthias. Die mitleidigen Blicke der anderen gehen mir auf die Nerven. Nur Liam ignoriert mich, tut so, als sei ich gar nicht vorhanden. Das schmerzt mich mehr, als ich vor mir selbst zugeben möchte. Regelmäßig schelte ich mich dafür, da ich doch froh sein sollte, dass er sich von mir fernhält. Was hätten wir uns auch noch zu sagen? Soll er mir erklären, warum er mit der besten Freundin seiner Ex gevögelt hat? Er hat sich sogar strafbar gemacht, indem er sie unter Drogen gesetzt hat, rufe ich mir in Erinnerung. Geschlagen hat er Valentina außerdem. Was für ein Mann macht so etwas? Er kann von Glück sagen, dass keine von beiden ihn angezeigt hat. Wobei es vielleicht Strafe genug ist, dass die Öffentlichkeit von seinen Schandtaten weiß. Er wird niemals mehr eine Frau finden, die etwas auf sich hält. Dass er wie ich vermutlich als einsamer Mensch enden wird, ist mir nur ein schwacher Trost.

			Etwa eine Woche nachdem ich herausgefunden habe, was für ein Mensch Liam wirklich ist, kommt Matthias auf mich zu. Ich sitze gerade im Aufenthaltsraum und starre vor mich hin. Mich in mein Zimmer zurückzuziehen, habe ich nicht über mich gebracht. Zu viel war ich in den letzten Tagen alleine. Ich will zwar mit niemandem reden, doch Gesellschaft brauche ich trotzdem.

			„Komm, wir machen einen Spaziergang“, sagt Matthias, der sich ungefragt neben mich gesetzt hat.

			„Keine Lust“, murmle ich. „Zu kalt.“

			Er mustert mich mit besorgtem Blick. „Du musst aber mal raus. Es geht doch nicht an, dass du jetzt hier die ganze Zeit herumsitzt und Trübsal bläst.“

			„Das lass mal meine Sorge sein“, erwidere ich in härterem Tonfall als beabsichtigt.

			Matthias legt eine Hand auf meinen Arm. „Lass deine schlechte Laune bitte nicht an mir aus.“

			„Hast ja recht“, sage ich zerknirscht. „Entschuldige.“

			Ich gebe mir einen Ruck. Es wird mir wirklich guttun, die Station zu verlassen. Dankbar sollte ich Matthias außerdem sein, ist er doch für mich da in der schweren Zeit. Also stimmte ich einem Spaziergang zu.

			Wir werfen uns in unsere Schneeklamotten und gehen gemeinsam hinaus. Es ist bitterkalt, doch die Kleidung schützt mich vor dem Schlimmsten. Meine dicken, fellbesetzten Handschuhe habe ich besonders lieb gewonnen, leide ich doch selbst unter normalen Umständen öfter mal an kalten Händen.

			„Ich bin wirklich froh, dass du Liams wahres Gesicht noch rechtzeitig erkannt hast“, sagt Matthias und bietet mir seinen Arm.

			Freundschaftlich hake ich mich bei ihm unter, entgegne jedoch nichts. Über Liam will ich jetzt wirklich nicht sprechen. Zu sehr hat er mich verletzt. Ich komme immer noch nicht damit klar, dass mir nichts aufgefallen ist. Etwas hätte mir doch an seinem Verhalten sauer aufstoßen müssen. Irgendetwas, das mir gesagt hätte, was für ein schlechter Mensch er in Wirklichkeit ist. Vermutlich war ich einfach nur blind vor Verlangen und später vor Verliebtheit. Ich schüttle den Kopf, um die unliebsamen Gedanken zu verscheuchen. Jetzt kann ich daran ohnehin nichts mehr ändern. Ich bin auf ihn hereingefallen und damit basta.

			„Mach dir nicht so viele Gedanken“, sagt Matthias liebevoll.

			„Das sagst du so leicht“, erwidere ich und starre auf die schneeweiße Eisfläche, die noch für die nächsten Monate meine Heimat sein wird.

			Wie soll ich es nur schaffen, Liam so lange aus dem Weg zu gehen? Jeden Tag esse ich Mahlzeiten, die er zubereitet hat, und die trotz alledem himmlisch schmecken. Wie so oft in den letzten Tagen steigen mir ungewollte Tränen in die Augen. Binnen weniger Sekunden gefrieren sie an meinen Wimpern zu Eis.

			Matthias bleibt stehen, dreht mich am Arm zu sich herum. Er blickt mir tief in die Augen. „Du siehst aus wie eine Schneekönigin, weißt du das?“

			Ich mache eine halbherzige Handbewegung. „Lass den Unsinn. Ich sehe schrecklich aus, und das wissen wir beide.“

			„Für mich wirst du immer die schönste Frau sein, welche die Welt jemals gesehen hat.“

			Alarmiert ziehe ich die Stirn kraus, mustere ihn aus halb zusammengekniffenen Augen. „Was soll das denn jetzt?“, frage ich.

			Matthias lacht. „Typisch für dich, dass du es immer noch nicht gemerkt hast.“ Er zieht einen Handschuh aus, legt die Handfläche auf meine eiskalte Wange.

			Erschrocken zucke ich zurück. Will er mich etwa anbaggern? Das kann ich zurzeit am allerwenigsten gebrauchen. Vor allem ist es Matthias, der das gerade macht. Er war immer nur ein guter Kumpel für mich, und ich könnte mir niemals vorstellen, mit ihm ein Verhältnis anzufangen. Klar, er sieht ganz gut aus, aber der berühmte Funke ist bei mir nie übergesprungen. Wird er auch nicht, da bin ich mir sicher.

			Nachdem er seinen Handschuh wieder angezogen hat, packt mich Matthias unvermittelt im Nacken und zieht mich zu sich heran. Bevor ich noch irgendwie reagieren kann, drückt er mir einen stürmischen Kuss auf die Lippen.

			Entrüstet quieke ich, lege meine flachen Hände auf seine Brust und versuche, ihn wegzuschieben. Vergeblich, denn er ist viel stärker als ich und hat mich mit eisernem Griff im Nacken gepackt. So bleibt mir nichts anderes übrig, als den unwillkommenen Kuss zu ertragen.

			„Komm schon, du willst es doch auch“, murmelt Matthias an meinen Lippen.

			Nein, das will ich ganz und gar nicht! Als er versucht, mit seiner Zunge meine Lippen zu teilen, beiße ich fest hinein. Er fährt zurück, lässt mich endlich los. Ich schubse ihn kräftig, sodass er zwei Schritte nach hinten taumelt.

			„Hast du den Verstand verloren?“, frage ich, völlig außer mir.

			Matthias steht mit hängenden Armen vor mir. „Tut mir leid“, sagt er leise. „Es ist nur so, dass ich dich vom ersten Tag an völlig hinreißend fand.“ Er tritt einen Schritt vor, und er packt mich bei den Ellbogen. „Gib doch endlich zu, dass es dir genauso geht.“

			Mit aller Kraft, die mir zur Verfügung steht, reiße ich mich los. „Du hast sie doch nicht mehr alle“, sage ich, fassungslos, dass er mich einfach küsst, obwohl wir doch nur Freunde sind.

			Habe ich denn überhaupt kein Gespür für Männer? Auf einen Schläger und Fremdgeher bin ich hereingefallen. Nun muss ich erfahren, dass mein angeblich bester Kumpel mit mir ins Bett will. Irgendetwas läuft gewaltig schief in meinem Leben. Ich kann nicht glauben, dass er versucht hat, die Situation so schamlos auszunutzen. Plötzlich wird mir alles zu viel.

			Ohne ein weiteres Wort drehe ich mich um und gehe. Matthias ruft mir etwas hinterher, doch ich reagiere nicht darauf. Vielleicht reagiere ich über, sollte versuchen, mit ihm darüber zu reden. Aber ich kann es einfach nicht. In Liam habe ich mich verliebt, nicht in meinen angeblich besten Kumpel. Was daraus geworden ist, habe ich bitter am eigenen Leib zu spüren bekommen. Tränen laufen mir übers Gesicht, während ich eilig in Richtung Kohnen-Station stapfe. Etwas muss geschehen, und zwar jetzt.

			Keine Sekunde länger halte ich es hier aus. Matthias hat sich als falscher Freund entpuppt, und Liam ist sowieso ein hinterhältiger Kerl. Ich muss nach Neumayer III zurück. Die anderen werden noch eine Weile hier sein, bis der Ersatz für die Erkrankten eingetroffen ist. Eine Zeit lang Ruhe vor den beiden Männern wird mir sicherlich helfen, wieder mit mir ins Reine zu kommen.

			Daher beschließe ich, mit Hannes Kontakt aufzunehmen, um ihm die Situation zu erklären. Alleine werde ich nicht zurückfahren können, doch Charleen erklärt sich sicher dazu bereit, mit mir zu kommen. Es fehlen dann zwar zwei Leute auf Kohnen, aber vielleicht gibt es eine Möglichkeit, uns auszutauschen. Wenn ich Hannes nicht frage, werde ich es nicht erfahren. Also mache ich mich auf in Richtung Funkraum. Ich bin fast da, als mir Liam unvermittelt in den Weg tritt.

			„Kann ich mal kurz mit dir reden?“, fragt er.

			„Ich wüsste nicht, worüber wir beide noch sprechen sollten“, erwidere ich in spitzem Tonfall.

			„Es ist alles gelogen“, sagt Liam. Er klingt verzweifelt.

			„Das habe ich auch schon herausgefunden, danke schön.“ Sarkasmus trieft aus meiner Stimme. Was bildet der Kerl sich eigentlich ein?

			„Valentina und Megan lügen.“ Liam lässt den Kopf hängen. „Natürlich glauben alle, dass sie die Wahrheit sagen. Sie sind ein eingespieltes Team. Und natürlich hast du es auch geglaubt.“ Er schaut auf, und sein Blick trifft mich bis ins Mark. Er wirkt verloren.

			Wider besseren Wissens verspüre ich Mitgefühl mit ihm. Ich will es nicht. Aber was ist, wenn er doch die Wahrheit sagt? Nein, ich muss stark bleiben.

			„Valentina hat geweint“, sage ich daher mit kalter Stimme. „So etwas kann man nicht spielen.“

			Liam lacht bitter. „Nein, kann man nicht? Du hast keine Ahnung, zu was diese Frau alles in der Lage ist. Sie konnte nicht ertragen, dass ich sie verlassen habe. Ständig hat sie diese Spielchen mit mir gespielt, auch schon, als wir noch zusammen waren.“

			Ungläubig starre ich ihn an. „Du willst also ernsthaft behaupten, sie hat sich das alles ausgedacht?“

			Liam nickt. „Und Megan hat liebend gern mitgespielt. Sie würde alles tun, um die Aufmerksamkeit der Medien zu bekommen.“

			„Aber warum sollte Valentina so etwas tun?“ Ich kann es immer noch nicht glauben. „Derart rachsüchtig ist doch kein Mensch.“

			„Du kennst sie nicht.“ Liam lässt die Schultern hängen. „Als ich sie verlassen habe, hat sie mir versichert, dass wir nun auf ewig Feinde sind.“ Er schlägt mit der flachen Hand gegen die Wand. „Ich schwöre dir bei meinem Leben, dass ich niemals die Hand gegen sie erhoben habe. Und Megan habe ich auch nicht angerührt.“

			Ganz nah trete ich vor ihn, blicke zu ihm auf in seine Augen. Er schaut zurück. Es können Sekunden, aber auch Minuten sein, in denen ich sein Inneres erforsche, das sich in seiner Iris widerspiegelt.

			Dann, irgendwann, erkenne ich die Wahrheit. Er hat mich nicht angelogen. Ich habe mich nicht in ihm getäuscht. Valentina und Megan spielen ein falsches Spiel, das ist mir nun sonnenklar.

			„Ich glaube dir“, flüstere ich.

			Ein Strahlen überzieht Liams Gesicht. „Danke“, sagt er einfach.

			Er tritt zu mir, nimmt mich in den Arm. Eng umschlungen stehen wir da, und ich fühle, wie eine Welle der Glückseligkeit heranbrandet. Sie erfasst mich, ebbt nicht mehr ab. Meine Gefühle haben mich nicht getäuscht, nur mein Verstand hat mir einen Streich gespielt.

			„Meine Anwälte sind dabei, die Sache zu klären“, sagt Liam leise. „Aber ich habe es nicht ertragen, mich dem Ganzen auszusetzen, bis es vorbei ist. Daher bin ich hierher geflohen. Wo ich dich getroffen habe. Mein Glück. Mein Leben. Ich will dich nie wieder verlieren.“

			„Das wirst du auch nicht.“

			♡♡♡

			In der dieser Nacht kommt Liam in mein Zimmer, und wir lieben uns so zärtlich wie nie zuvor. Alle Missverständnisse sind beseitigt. Ich weiß, dass nun alles gut werden wird.

			Bereits am nächsten Tag machen wir unsere Beziehung öffentlich. Bis auf Matthias applaudieren uns alle. Er fixiert mich mit schmalem Blick, und ich weiß, unsere Freundschaft ist vorbei. Ich werde ihm nie verzeihen können, dass er mich gegen Liam aufgebracht hat, nur um mich für sich zu gewinnen. Wir reden nur das Nötigste, und ich ignoriere seinen Hundeblick, mit dem er mir zu sagen versucht, dass er ja nur das Beste für mich gewollt hat. In den Hintern beißen könnte ich mich, ihm und den Medien unbesehen geglaubt zu haben, ohne der Wahrheit auf den Grund zu gehen.

			Charleen erzählt mir augenzwinkernd, dass sie es immer gewusst hat. Ich drohe ihr spielerisch mit dem Zeigefinger, sage, dass sie mal schön die Füße stillhalten soll, gemessen an dem, was sie für Andreas empfindet. Sie reißt die Augen auf und legt einen Zeigefinger über die Lippen. Lachend gelobe ich Stillschweigen. Schließlich war es mit mir und Liam anfangs auch nicht anders.

			Seine Anwälte brauchen noch ein paar Wochen, bis sie über Valentinas und Megans E-Mail- sowie Handyverkehr einschlägige Beweise sammeln können. Sowohl ich als auch Hannes, der die ganze Zeit über Bescheid wusste, halten zu Liam. Er blüht förmlich auf, genießt unsere Zweisamkeit und mein Vertrauen.

			An jenem Tag, an dem die Machenschaften seiner Exfreundin und ihrer besten Freundin endgültig aufgedeckt sowie in den Medien verbreitet sind, kommt er freudestrahlend zu mir. Längst sind wir zurück auf Neumayer III. Ich sitze gerade in Labor vier und werte Wetterdaten aus. Als er auf mich zustürmt, wende ich mich ihm lächelnd zu.

			„Es ist ausgestanden“, sagt er und nimmt mich in den Arm. „Meine Anwälte haben genug Daten zusammengetragen, um meine Unschuld zu beweisen.“

			Ich erwidere die Umarmung. „Du glaubst gar nicht, wie stolz ich auf dich bin, weil du nie aufgegeben hast.“

			„Ohne dich hätte ich das nicht geschafft“, sagt Liam und küsst mich so stürmisch, dass mir die Luft wegbleibt.

			ENDE

		

	
In der nächsten Folge …

			Fiona, angehende Ärztin, wird auf dem Nachhauseweg in einen Unfall verwickelt, bleibt aber zum Glück unverletzt. Der Unfallverursacher, Simon, entschuldigt sich wortreich und will sie als Entschädigung zum Essen einladen. Obwohl Fiona Simon zunächst mit Vorwürfen überschüttet, stellt sie fest, dass sie den Mann eigentlich ganz sympathisch findet und willigt ein. Tatsächlich verbringen sie einen schönen Abend und es knistert gewaltig zwischen ihnen. Schließlich wirft Fiona alle Bedenken über Bord und lässt sich auf eine heiße Nacht mit Simon ein. Als sie am nächsten Morgen erwacht, ist er verschwunden. Fiona bleibt verletzt zurück, versucht jedoch, die Sache zu vergessen. Wenige Tage später tritt sie ihren neuen Job an – und ist sprachlos, als sie plötzlich vor ihrem One-Night-Stand steht, der ihr als Dr. Simon Brandner, der Oberarzt der Station, vorgestellt wird. Er versucht sich ihr zu nähern, aber kann sie ihm noch vertrauen?

			
Sündige Hingabe  – Shadows of Love
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   		Shadows of Love – Heißes Verlangen im ewigen Eis
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        Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Du willst noch mehr? Dann bleib dran und erlebe weitere prickelnde Abenteuer mit neuen Folgen von »Shadows of Love«.

 

Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

 

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?
Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Erin Buchanan

Sinnliche Höhen - Shadows of Love


      

    


    Lou-Ann ist Pilotin - eine sehr gute sogar. Doch der Job bei einer Airline macht ihr keinen Spaß mehr und sie fängt als Privatpilotin bei Damian Fitzgerald an, einem reichen IT-Geschäftsmann. 



Schon bei der ersten Begegnung mit Damian fühlt sich Lou-Ann unwiderstehlich zu diesem Mann hingezogen. Ihre erste Geschäftsreise führt nach Thailand, wo auch Damian deutliches Interesse an seiner attraktiven Pilotin zeigt. Er beginnt eine heiße Affäre mit ihr, unter einer Bedingung: nur Sex, keine Liebe. Lou-Ann willigt ein, merkt aber schon bald, dass sie viel mehr für Damian empfindet als bloß körperliches Verlangen. Und auch er scheint stärkere Gefühle zu entwickeln. Doch ein tragisches Ereignis in seiner Vergangenheit hindert ihn daran, sich seine wahren Empfindungen einzugestehen. Wird dieses Geheimnis seine Beziehung zu Lou-Ann zerstören?
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    Direkt im Shop ansehen
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        Erin Buchanan, Erin Buchanan

Garten der Sünde - Shadows of Love


      

    


    Die Landschaftsarchitektin Freya soll den Park eines großen Anwesens in der Nähe von Düsseldorf umgestalten. Ihre Pläne finden große Zustimmung bei ihrem attraktiven Auftraggeber Johann, zu dem sie sich gleich beim ersten Treffen hingezogen fühlt. Sie beginnt mit der Arbeit, bis plötzlich Johann auftaucht, und alles andere als begeistert ist. Freya versteht die Welt nicht mehr. Wieso ist Johann so wankelmütig? 



Als die beiden das Thema beim Dinner besprechen, ist Johann wie ausgewechselt. Er ist charmant und flirtet mit Freya und die beiden kommen sich näher. Doch am folgenden Tag kommt es zu einem heftigen Streit zwischen Freya und Johann, nachdem dieser sich wieder sehr abweisend ihr gegenüber verhält. Sie ist total verwirrt und kurz davor, alles hinzuschmeißen. Was verheimlicht Johann vor ihr, und warum verhält er sich so seltsam?
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